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Kunst
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Editorial

Kunst — was sonst?

Manner machen Kunst, seit es sie
gibt: Hohlenbilder, Fresken, Kirchen,
Kapellen, Madonnen und Jesusfigu-
ren. Manner machen Kunst, wenn sie
nur Zeit haben und nicht im Krieg sind,
aber noch dann machen sie Kunst und
schreiben dariiber, fotografieren oder
ernennen das ganze Gemetzel gleich
zur Kunst des Krieges. Und wenn sie zu
Frauen gehen, machen sie Kunst daraus,
Bande voller Liebeslyrik, Romane iiber
das Liebesscheitern, und noch aus dem
Begehren, dem Verlust, dem Mangel
und dem Uberfluss haben Manner Kunst
gemacht, all die Jahrhunderte hindurch.
Ja, wo der Mann ist, da macht er
Kunst, in der Garage, im Bandraum
und in der Werkstatt. Mit Schere, Pin-
sel, Lotkolben und Schweissbrenner
geht er ans Werk, und aus Schrott wird
Kunst. Stoff, Leder, Papier, Hauswande,
und die menschliche Haut werden dem
Mann als Kiinstler zur Flache, auf die er
malt, projiziert, schaut, wirkt und webt.
Nur zwei Schritte weit muss man
gehen, um Kiinstler am Werk zu sehen,
in umgenutzten Fabriken, in Tanzstu-
dios, auf Probebiihnen und in Ateliers.
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Und eben das ist das Interessante,
dass sich trotz dieser sprudelnden
Produktion die Frage stellt: Und was
soll das, was soll der Mann in der
Kunst? So sehr stellt sich diese Frage,
dass das Kunstmuseum Bern eine
vielbeachtete Ausstellung iiber «Das
schwache Geschlecht — neue Manns-
bilder in der Kunst» prasentiert. Das
Adjektiv «<schwach» provoziert und
umschreibt, wovon neuerdings die
Rede ist: Die Krise des Mannes, das
Ende der patriarchalen Herrschaft, die
Krise des Ernahrers und die Krise des
Gentlemen angesichts von Frauen, die
sich nicht mehr in den Mantel helfen
lassen wollen.

Von der Krise des Mannes also
konnte die Rede sein, aber genau die
zeigt sich nicht, wenn man schaut, was
Kiinstler machen. Sie antworten, und
das macht sie zu Kiinstlern, auf die
Themen der Zeit mit den Mitteln der
Kunst, und das ist letztlich das Mittel
der vieldeutigen Mehrschichtigkeit,
die sich der Eindeutigkeit von Pop,
Kommerz und ideologisierter Moral
entzieht.

Kunst als ein Blick auf den Vater, wie
ihn der tiirkischstdimmige Kiinstler
Onur aufbaut. Kunst als Auseinander-
setzung mit Herkunft, wie bei Milenko,
der in seine T-Shirts Spuren von Bos-
nien einnaht, Kunst als Auseinander-
setzung mit dem Geschlecht, wie sie
die Theatergruppe «Pink Maman fiihrt,
Kunst als kreative Umnutzung von
Industriebrachen, Kunst als eine Form
des gesellschaftlich Andersseins: Kunst
als Einladung, sich selbst und die Welt
neu zu sehen und neu zu schaffen.

Im zweiten Teil des Heftes geht es
um politische Themen, die Manner und
das Bild von Mannlichkeit betreffen:
Die Revision des Unterhaltsrechtes,
die Umsetzung des neuen Sorgerech-
tes und die Diskussion um Prostitution
sowie regionale Aktivitadten von Man-
nerorganisationen.

Das eine bedingt das andere: Die
Kunst, neue Sichtweisen zu entwickeln
und das politische Engagement fiir egali-
tare Geschlechterverhaltnisse. Das eine
schafft den Raum fiir das andere.

Ivo Knill
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The Overman, 2012
littlewhitehead

Schaufensterpuppe, Handtlcher,
Boxhandschuh, Holzsockel,
120 x 120 120cm

NEUE MANNS-
SBILDER
N DER KUNST>

Das Kunstmuseum Bern zeigt unter dem
Titel «<Das schwache Geschlecht» eine
Ausstellung tber den Mann in der Kunst.
Martin Schoch und Ivo Knill lassen sich
von der Kuratorin Kathleen Buhler durch
die Ausstellung fuhren.
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Der Beste bleibt fiir mich der «Overman», der kleine Mann
mit dem grossen Kopf und dem Boxhandschuh, dem einen
Boxhandschuh. Wenn es zwei waren, ware er ein Boxer. Aber
so ist er, zusammen mit seinem grossen Kopf, eine Gestalt
wie ein Krebs, nicht ganz symmetrisch, aber doch von der
Natur oder einer hheren Macht zum Leben auf diesem Pla-
neten bestimmt. Also lebt er eben, so wie er ist, er tut, was er
kann, er ist bereit zu kdmpfen, aber er ist auch bereit fiir das
weisse Frotteetuch nach der Dusche. Sein Blick, wenn man
sich auf ihn einlasst, ist liebevoll. Der Kopf der Figur ist dem
Vater des einen Kiinstlers nachgebildet, und ich glaube, die-
ser Kopf, dieser vaterliche Kopf gibt dem sinnig-unsinnigen
Streben dieser Figur etwas Liebendes, in der die Bereitschaft,
Emotion zu mobilisieren, ein Vertrauen schafft.

Eine Ausstellung iiber «den Mann»,

ausgerechnet den heterosexuellen Mann, den Mehrheits-
und Durchschnittsmann, wie er sich in der Kunst zeigt,
ist ein Wagnis. Vor zwei Jahren, sagt die Kuratorin Kath-
leen Biihler, ware sie noch nicht moglich gewesen, und ein
Mann, ist sie (iberzeugt, konnte eine solche bis heute nicht
wagen, er wiirde sich verdéchtig machen. Aber sie ist auch
im kiinstlerischen Sinn ein Wagnis, weil die Auseinanderset-
zung mit dem Geschlecht in der modernen Kunst —wenn sie
schon von Kiinstlerinnen ausging — nicht von Mannern also,
sondern von Frauen, die sich als Kiinstlerinnen tiberhaupt
erst entdeckten und das Monopol des mannlichen Blicks auf
den weiblichen Korper brachen: Genau das sieht man in der
Ausstellung, die nachzeichnet, wie Frauen den Blick auf den
mannlichen Korper finden. Dieser kann kritisierend, heroi-
sierend und projizierend sein, aber es kann auch ein offen-
barender Blick sein. So etwa, wenn die Kiinstlerin Manon
das Kabinett ihrer Lustknaben ausstellt, Manner, wie sie

Steve Buscemi, 2004
Sam Taylor-Johnson
C-Print, 99,2 X 99,2 cm

Heaven, 1997
Tracey Moffat
Video, Farbe, Ton, 28 Min.

«Aber dieser feministische
Blick auf die Sexualitat,

sie sich wiinschen wiirde; Abenteurer,
Gambler, Knaben der Lust. Sam Taylor-
Johnson inszeniert den Wunsch nach
mehr mannlicher Emotionalitat, indem
Manner sie fiir das Auge der Kamera
weinen lasst. Dieser weibliche Blick
auf den Mann ist vielleicht notwendig
fiir eine Ausstellung iber «<neue Manns-
bilder», denn dieser Blick ist Teil einer neuen Sprache zwi-
schen den Geschlechtern, die davon lebt, dass Frauen und
Manner sich ein Bild voneinander machen, Wiinsche aufein-
ander richten, Begehren, Bilder, um die man sich streiten
kann, Bilder, die aber auch offenbaren, was man selber ist,
als Mann oder Frau.

Denn der «normale» Mann hat sich selbst selten zum
Thema der Kunst gemacht, seit er aufgehort hat, sich als
Holzfaller, Kiinstler mit abgeschnittenem Ohr oder Krieger,
Held und mythische Figur zu fantasieren und zu inszenie-
ren. Diese Arbeit wird vom Kino und vom «Blick am Abend»
erledigt, aber Kiinstler haben nur in seltenen Fallen ihre
Mannlichkeit so thematisiert, wie es eine ganze Generation
von weiblichen Kiinstlerinnen gemacht hat. Es kdnnte, so
Martin Schoch, daran liegen, dass Manner iiber alles Mogli-
chereden, eigentlich auch tiber sich, aber immer als Subjekt
und nicht als Objekt. Der Mann, wenn er einmal gemalt und
gezeichnet ist, hort auf, ein Mann zu sein, insofern er nicht
mehr Subjekt ist. Das muss man irgendwie verstehen, weil
es stimmt. Am besten gelingt dies bei einer Videoarbeit, fiir
die die Kiinstlerin Tracey Moffatt Surfer beim Umkleiden auf-
genommen hat. Fiir sie ein voyeuristisch-koketter Blick, fiir
mich als mannlichem Betrachter eine missratene Zurschau-
stellung von Mannern, die zu Lustobjekten werden. Ein Blick-
wechsel also.

Sackgasse.»
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der die Frau partout
als Opfer sieht, flhrt in die

Kathleen Biihler

Der Mann, das Meer und der Stander.
Nackt.

Dann gibt es noch die Standerbilder von
Gelitin, Ferienfotos von vier Mannern;
zwei waren in der Ostschweiz, zwei in
Texas, zwei schwul, zwei nicht, sie sen-
den sich Ferienfotos: Selbstportrait mit
Stander, erigiertem Glied also, in der
Natur. Aus den Handyfotos werden Grossformate, und so
sind die Vier zu sehen, halb angezogen, halb nackt in der
Landschaft, in der sie sich weitgehend verlieren; man muss
hinschauen, bis man ihren «Stander» sieht. Ich lese die Bilder
als eine Renaturierung des mannlichen Geschlechtsorgans,
als Hinweis darauf, dass mannliche Nacktheit, auch mannli-
che Erregung gar nicht so viel Aufregung verdient. Die Bilder
sind leicht irritierend und bald einmal schon, wenn man sich
auf deren Betrachtung einlésst, vielleicht auch eine Antwort
auf die Skandalisierung des mannlichen Geschlechtes und
der méannlichen Erregung, wie sie in zahlreichen Debatten
seit PorNO artikuliert wurde: Manner als Tater, Penetration
als Vergewaltigung, ganz grundsétzlich, Sex als Akt der Unter-
werfung, Sex als etwas, das von den Mannern den Frauen
angetan wird. Diese Betrachtung fiihrt in eine Sackgasse, wie
Kathleen Biihler im Gesprach sagt. Biihler orientiert sich
durchaus am feministischen Diskurs, mit dem sie sich in den
achtziger und neunziger Jahren intensiv auseinandersetzte.
«Aber dieser feministische Blick auf die Sexualitat, der die
Frau partout als Opfer sieht, fiihrt in die Sackgasse.»

Die Standerbilder sind ein mannlich-phallisch-fauni-
scher Protest gegen die Dramatisierung des méannlichen
Geschlechts, notwendiger denn je, in einer Zeit, da sich aus
dem links-rechts-populistisch-vulgarfeministisch-funda-
mentalistisch-christlichen Mief eine ideologisierte Moral
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Aus der Mappe der Hundigkeit, 1969 Peter Land d. 5. maj 1994, 1994 Kathleen Biihler, Kuratorin der Ausstellung
Valie EXPORT, Peter Weibel Peter Land (Projektion im Foto: down, 2013, Ursula Palla
50 X 40,4 cm Video, Farbe, Ton, 25 Min. Videoprojektion, s/w, ohne Ton, 12 Min.)

«Der Mensch spielt nur,
wo er in voller Bedeutung

zu Wort meldet; eigentlich aus einer des \Wortes Mensch
ist, und er ist nur da ganz
teufelt, und sich in der Padophilen- und Mensch, WO er spielt»

Schlangengrube heraus, eine Moral, die
Geschlecht, wenn es méannlich ist, ver-

Prostitutionsdebatte an einer Orgie der
Rechtschaffenheit aufgeilt, jeder Freier
ein Sauhund, jede Beriihrung ein Uber-
griff. Tater und Opfer werden gleicher-
massen auf dem Rost der moralischen Erregung gegrillt. Aber
davon, von diesem Blick ist die Ausstellung weit entfernt,
denn ihr geht es, und auf diese Weise wird die Frage nach dem
«normalen Mann» eben doch spannend, ihr geht es hauptséach-
lich um die kiinstlerischen Reflexe auf die Rollendebatte.

Der Mann an der Leine

Und schoner konnte man die Debatte um Geschlecht und
Rolle nicht aufgreifen, als wenn man die Bilder auf den Kopf
stellt: Eine Frau im Pelzmantel fiihrt einen Mann in Anzug
spazieren; aber diesen Mann fiihrt sie an der Leine, und der
Mann geht freiwillig auf allen Vieren.

Das ist nicht viel mehr als die Kiinstler Brueghel und
Hieronymus Bosch gemacht haben, ein Sprichwort wort-
lich umgesetzt: Die Frau fiihrt den Mann an der kurzen oder
langen Leine. Das Kiinstlerpaar wurde wéahrend der Perfor-
mance dreimal verhaftet, denn sie inszenierten den Spazier-
gang in aller Offentlichkeit, 1969. Weil es gute Kunst ist, ist
es nicht nur Provokation, sondern bleibt vieldeutig. Es gibt
neben dem Motiv der Unterwerfung des Mannes durch die
Frau auch das Motiv der Kooperation, zumal das Kiinstler-
paar beidseits selbstbestimmt auftrat und die Bilder ja kei-
nen sich wehrenden Mann zeigen, sondern einen, der sich in
seine Rolle schickt. Und steckt nicht darin, als drittes Motiv,
der lustvolle Verzicht auf die Arbeit des Herrschens, Siegens
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und Gewinnens, wie sie uns vom Patri-
archat auferlegt wird? Jedenfalls spielt
das Bild mit einem mannlichen Rollen-
verzicht, der auch etwas Provokativ-
Befreiendes hat.

Friedrich Schiller Fiidliblutt

Die Demontage des Mannes als Helden
liefert, wiederum mehrdeutig, Peter Land. Wir sehen den
Kiinstler in einer Videoarbeit nackt tanzend, im altmodi-
schen TV-Format, Guckkasten mit Nostalgieeffekt.

Er gibt in seinem Kommentar vor, er habe sich in die Rolle
eines Gogogirls versetzt, das nackt tanzt, aber das kann man
ihm unter keinem Titel abnehmen oder glauben. Der Mann
hopst nackt in seiner Stube herum, von Tanzen kann keine
Rede sein, und es gibt auch nichts, keinen asthetischen
Schimmer, keinen Glanz von Schonheit, Grazie oder athleti-
schem Konnen, was dieser Nacktheit ein Kleid geben wiirde.
Dieser Mann ist schlicht und ergreifend nackt, weil er keine
Unterhose anhat (und auch die méchte man eigentlich nicht
sehen). Was ihn zum Helden macht, ist die Tatsache, dass
ihm das vollkommen wurst und egal ist. Er tut, so gut und
schlecht er es kann, was er eben kann; in keiner Sekunde
krimmt, dehnt oder biegt er seinen Korper irgendeiner
betrachtenden Instanz zur Schau: Und erobert sich damit
das hochste Gut der Kunst — namlich die Autonomie oder
das Spiel, in dem, wie es Schiller sagt, die Freiheit liegt, und
nur darin: «Der Mensch spielt nur, wo er in voller Bedeutung
des Wortes Mensch ist, und er ist nur da ganz Mensch, wo er
spielt», so sagt es Schiller in der Abhandlung «Uber die 4sthe-
tische Erziehung des Menschen». So hopst es uns Peter Lang
vor: Das Spiel erobert uns, zumindest fiir seine Dauer, Raum
zum Sein und autonome Selbstbestimmung.

Der Mann als Subjekt und Soldat

Womit wir wieder beim Punkt sind, dass Mannlichkeit in einer
subtilen Weise dadurch bestimmt ist, dass sich der Mann als

autonomes Subjekt versteht und als Mann nur gezeigt wer-
den kann, insofern er Subjekt ist, wiirde jetzt Martin Schoch

beweisen konnen, wenn da nicht gleich neben dem Overman

der Soldat hangen wiirde, die Fotografie eines jungen Solda-
ten mit Tranen in den Augen, der schlagend auf den Punkt

bringt, was wir so bequem und gerne verdrangen, wenn wir
zeitgeistig aufs iPhone gucken: Dass die seltenen Erden in

diesem schonen Ding auf gar nicht komplizierte Weise mit

Ausbeutung, Rohstoffen, Ideologien und Kriegen verbunden

sind, in die wir die jungen Manner schicken, S6hne, Liebende,
die wir an die Grenzen stellen, die abkommandiert sind, die

Hauser von Palastinensern zu durchsuchen, die als Che

Guevara die Welt retten, die als Kindersoldaten zu Werkzeu-
gen des Grauens werden: Auch das zeigt die Ausstellung und,
damit darf geschlossen werden, sie er6ffnet tatsachlich eine

unheimlich spannende Auseinandersetzung um Mannsbil-
der, um Facetten der Mannlichkeit. Und sie ist erfrischend

und wohltuend, weil Kathleen Biihler die enorme Disziplin

aufbrachte, sich nicht auf einen Aspekt zu beschranken oder
mit den Mitteln der Kunst eine ideologische Debatte zu fiih-
ren. Dass sie die Ausstellung als Frau realisiert, eroffnet die

Chance auf einen neuen weiblichen Blick auf den Mann, auf
einen Blick, der sich aus dem weiblichen Opfer-Schema 16st,
auf den der Feminismus der 8oer-Jahre gerne reduziert wird.
Vielmehr ist es Kathleen Biihler gelungen, iiber das Medium

der Kunst die Frage nach Geschlecht spannend, vielschich-
tig und dusserst anregend und dialogisch aufzuziehen.
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International ist Onur Dinc ein gefragter

Klnstler.

In seiner Schweizer Heimat

wird er oft Gbergangen. Michael von Ins
und Daniel Habegger haben den
Solothurner mit tirkischen Wurzeln in
seinem Atelier besucht.
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Ein kalter Herbstwind weht uns entgegen, als wir im Novem-
ber 2013 vor der grossen Fabrikhalle in Derendingen stehen.
Wir sind auf dem Weg zu Onur. Nirgends weist ein Schild

auf den Maler aus Solothurn hin. Im Treppenhaus kommt

uns ein grossgewachsener, junger Mann entgegen: «<Hey, ich

bin Onur. Schén habt ihr mich gefunden. Raucht ihr?» Eine

Zigarettenlange spater betreten wir sein Atelier. Ein grosser
Raum, Giberstellt mit angefangenen Bildern, Leinwanden und

Farbtopfen. An der Wand hangen frithere Kunstwerke von

Onur. Gleich neben seinem Arbeitsplatz steht ein Tisch mit
vier Stiihlen. Die herbstliche Abendsonne scheint durch die

Fenster. «<Nehmt bitte Platz.»

Wir haben Gliick, dass sich Onur (34) tiberhaupt Zeit neh-
men kann. Gerade ist er aus Berlin zuriick und die nachsten
Anfragen stapeln sich bereits. «Endlich habe ich jetzt jeman-
den, der sich um all das kiimmert. Ich habe einfach keine Zeit
fiir den ganzen Biiroscheiss. Ich will malen», erklart er uns.
Nach drei Berufslehren hat er sich fiir die Malerei entschie-
den. Er hatte die Nase voll, sich die ganze Zeit sagen zu lassen,
was er zu tun habe. Wahrend seiner Arbeit als Theatermaler
hatte Dinc bereits im Atelier des Theaters alte Leinwande
bemalt und einzelne verkauft. Dann kam 2009 eine Einla-
dung fiir die «Jungkunst’og» in Winterthur. Zusammen mit 14
anderen wurde er aus iiber 500 Bewerbungen ausgewahlt.
Das ganze Ersparte wurde in diese Ausstellung investiert.
«Damals entstand auch das Portrat von meinem Vater. Ich
wollte, dass die Besucher mit meinem Vater konfrontiert
werden. Er hielt damals nichts von meinen Planen mit der
Malerei.» Da kein Geld mehr vorhanden war, musste Onur
sogar einige gute Freunde um Hilfe bitten, um die Bilder nach
Winterthur zu transportieren. Am Er6ffnungsabend bekam er
einen Anruf vom Organisator, der ihm mitteilte, dass bereits
fiinf Bilder von ihm verkauft seien. Eine riesige Uberraschung.
Am nachsten Tag besuchte Onurs Vater die Ausstellung. «Er
fragte mich, was die roten Punkte auf den Bildern bedeuten.
Ich sagte ihm: Vater, die sind alle verkauft. Da machte es klick
bei ihm. Er sagte mir: «Cool verdienst du dein Geld damit.»»

Das Portrit des Vaters

Onurs Eltern stammen aus der Tiirkei. Er selbst ist aber in
der Schweiz geboren. «Ich bin mehr Schweizer als Tiirke.
Neben Kool Savas habe ich nur wenige Tiirken in meinem
Freundeskreis.» Seine Familie lebt heute wieder in der Tir-
kei, seine Schwester in Istanbul. Von seinem Vater Yasar
bekam Onur am Anfang keine Unterstiitzung. «Mein Vater
ist ein typischer Vertreter der Arbeiterklasse. 40 Jahre lang
flickte er Maschinen. Er konnte nicht verstehen, warum ich
meinen Job schmiss, um zu malen.» In der vorwiegend tiir-
kischen Nachbarschaft wird viel iiber Onur geredet. Wah-
rend die Kinder von anderen Familien mit ihrem Jura- oder
Wirtschaftsstudium beschéaftigt sind, fahrt der junge Dinc
mit dreckigen Malerhosen auf seinem Damenfahrrad nach
Hause. Sie wussten damals nicht, dass er bereits Bilder
malte. Einmal habe sein Vater zu Onur gesagt, wenn es nicht
klappe mit der Kunst, miisse er nie mehr zuriickkommen.
Kurz darauf stand Yasar vor seinem Portrat, inmitten der
verkauften Bilder seines Sohnes.

Es ist kurz vor sechs. Die letzten Sonnenstrahlen schei-
nen durch die hohen Fabrikfenster und erhellen das Atelier
im warmen Herbstlicht. Die grossflachigen Bilder an der
Wand wirken noch eindriicklicher als sonst. Onur trinkt sei-
nen Kaffee und zeigt uns einige Bilder von Kiinstlern, die er
bewundert. Er kommt ins Schwarmen, wenn er Werke von
Roaund ETAMCRU betrachtet. Wir werden von Yasar Dincs
Portrait beobachtet.
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Kiinstler oder Handwerker?

Onur nennt sich nicht gerne Kiinstler, er sieht sich viel mehr
als Handwerker. «Diese oberflachliche, bonzige Kunstszene
ist nichts fiir mich. Ich wiirde mich total verstellen, wenn ich
im Anzug an einer Ausstellung von mir erscheinen wiirde.»
Lieber geht er nach draussen, um eine Wand zu malen. So
wie man in der Schweiz Kunst anschaut, sei er kein Kiinstler.
«Kunstler ist eh ein dummes Wort», meint er. In der Schweiz
ist die ganze Szene eine Vetternwirtschaft. Man muss zuerst
im Ausland erfolgreich sein, bevor man hier Anerkennung
erntet. Eigentlich erfiillt Onur diese Anforderung. Projekte
in Berlin, Budapest, Lissabon und New York hat er bereits
realisiert, viele Wande weltweit tragen seine Bilder. Das
gigantische Bild «Fressen und gefressen werden», das Onur
zusammen mit anderen Kiinstlern in Brooklyn, NY an eine
Hauswand malte, wurde gerade vom angesehenen US-Maga-
zin «Complex» als beste aktuelle Strassenkunst von New
York ausgezeichnet. «<ich bekomme Anfragen aus der gan-
zen Welt, und in Solothurn bin ich immer noch der, der im
Kofmehl Wande sprayt. Dabei spraye ich gar nicht.»

Rap
Die jiingere Generation kennt Onur unter anderem durch
den deutschen Rapper Kool Savas. Das ganze Artwork von
dessen Erfolgalbum «Aura» wurde von Dinc gestaltet. «Die
Geschichte dazu klingt so surreal, niemand glaubt mir, wenn
ich sie erzahle.» Onur und Remo (Wes21), ein guter Freund
von ihm, fuhren zusammen nach Bern. Im Zug klingelte
Remos Handy. Es war Samy Deluxe, der ihn bat, das Cover fiir
sein Album schwarz-weiss zu gestalten. Wenige Minuten spa-
ter klingelte Onurs iPhone. Am anderen Ende war Kool Savas
und fragte ihn, ob er Bock hatte, etwas fiir sein Artwork zu
machen. «Die Leute, die uns belauschten, miissen uns fir
verriickt gehalten haben.» Onur mochte die Zusammenar-
beit mit Savas. «Der Typ wusste, dass ich mehr Ahnung von
Malerei hatte, deshalb liess er mich einfach machen. Ab und
zu kam er dann in den Keller, um ein bisschen mitzumalen.»
Onur hatte nicht nur malerisch, auch musikalisch bereits
als Producer mit Kool Savas zu tun. Auch fiir die Berner
Spasscombo «Eldorado FM» produzierte er einige Teile der,
mittlerweile tiber die Stadtgrenzen hinaus bekannten, gra-
tis Mixtapes. Zudem ist er fiir fast die Halfte der Beats auf
Tommy Vercettis Erfolgsalbum «Seiltanzer» verantwortlich.
Hierfiir bekam er an der «Slangnacht 2010» sogar den Award
als bester Producer. «Seiltanzer» blieb jedoch sein letztes
Projekt. Die Musik hat er mittlerweile an den Nagel gehangt.
Seine Bilder sind oft gesellschaftskritisch oder spielen
mit Alltagssituationen. Wie zum Beispiel die Skull-Trilo-
gie. Dreimal ein Totenkopf, drei verschiedene Materialien,
drei Geschichten, die dahinter stecken. Angefangen hat
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es mit einem Typ, der fiir den Solothurner arbeiten sollte.
Obwohl er kaum einen Finger riihrte, wollte er von Dinc
gleichviel Geld wie alle anderen. Onur zahlte nur einen Teil
und kassierte dafiir fast eine Anzeige. Daraufhin zerschnitt
er den Restbetrag in Dollarnoten und klebte daraus den
Totenkopf. Die zwei anderen Werke entstanden durch einen
Konflikt mit der Steuerbehérde und einem vollig verfalsch-
ten Artikel in einer bekannten Schweizer Gratiszeitung. Ein
anderes beliebtes Sujet des 34-Jahrigen ist der Clown. «Ich
male nicht Clowns, weil ich Zirkus Knie geil finde, sondern
weil ich finde, dass alle die, die jeden Tag von g bis 5 arbei-
ten, eine Scheiss-Maske anziehen.» Viele Leute haben die
Hande iber dem Kopf zusammengeschlagen, als Onur sei-
nen Job schmiss, um zu malen. Wenn er jetzt von seinen Rei-
sen erzahlt, beneiden sie ihn. Am Montagmorgen gehen sie
wieder unzufrieden und genervt zur Arbeit und ziehen ihre
Maske an. Onur schatzt diese Freiheit, selbst zu bestimmen,
was er als Nachstes tut. Er selbst tragt keine Maske. Eigent-
lich sind ihm Clowns sympathisch. Doch auf seinen gross-
flachigen Werken sieht er sie als Rollen, in die der Mensch
im Alltag schliipft, als Maske der Gesellschaft. Fiir ihn ist die
Aussage hinter den Bildern entscheidend. Frither achtete er
mehr auf die visuelle Wirkung, heute liegt der Schwerpunkt
auf dem Konzept. Ausserdem méchte er nicht in eine Schub-
lade gesteckt werden. «Was Kunst und was Street Art ist,
entscheiden heute einzig und allein Museen und Galerien.
Das ist lacherlich.» Onur hat seine eigene Linie. Fiir ihn zahlt,
dass der Betrachter die Botschaft hinter den Bildern erkennt.
Er m6chte unabhangig bleiben.

Wir schauen auf die Uhr. Zwei Stunden lang hat uns Onur
Dinc aus seinem spannenden Leben erzahlt. «Jungs, ich
muss jetzt mal nach Hause und ein bisschen chillen. Morgen
geht’s wieder los.»

Wieviel Zeit braucht es wohl noch, bis auch die lokale
Kunstszene das Potential und das Talent des jungen Solo-
thurners erkennt? Schwer beeindruckt verlassen wir das
Atelier und verabschieden uns von Onur, der trotz seines
Erfolges immer noch am Boden geblieben ist. Der kalte
Herbstwind empfangt uns.

Enthusiasm, 2012
Acrylic on Canvas, 250 X 200 cm
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MILENKO LAZIC:
DER VOLLBLUT-
KUNSTLER

Er malt, musiziert, schreibt, liest, formt, performt,
spielt und naht. Er organisiert, vermittelt, stellt
aus und fordert. Ihm geht es um Kunst, Migration,
Familie und eine bosnische Stiftung.
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Kunst | Samuel Steiner

Weihnachten klappt

zwei Uhr klingle ich bei

Milenko in der Nahe des

Limmatplatzes in Ziirich,

wie abgemacht, denke ich. Niemand 6ffnet.
Pl6tzlich kommt Milenko nach Hause und
wundert sich, dass ich da bin. Er hat mich
eineinhalb Stunden spater bei seinem
Atelier erwartet. Sein Handy hat er ver-
loren; er wéare nicht erreichbar gewesen,
wenn er nicht gerade im richtigen Moment
nach Hause gekommen ware. Wir freuen
uns, dass wir uns trotz des Missverstand-
nisses gefunden haben. Seine Wohnung
sieht aus, wie ich mir die Wohnung eines
Kiinstlers vorstelle: unaufgeraumt, vol-
ler Spielzeug seines zweieinhalb Jahre
alten Sohnes, iiberall liegt Papier, Essen,
Kunstwerk. Der tiirkische Kaffee ist gut
und stark, der Kiinstler redet schnell und
viel und braucht kaum Fragen. Wahrend
unseres Gespraches ruft seine Mutter
aus Bosnien an; ich verstehe nichts vom
Telefongesprach, das nicht lange dauert.
Dann erzahlt mir Milenko wieder von sei-
nem Wirken als Kiinstler.

Im Moment ist er oft mit seinem Buch «Ziirich-Syndrom»
unterwegs, halt Lesungen und «Reading Performances», bei
denen er zwar auch liest, aber auch mit Gitarre, Schlagzeug
und Loop-Geraten passende Musik dazu macht. Das Buch
ist Teil seiner Masterarbeit als Abschluss des Kunststudi-
ums und ist im eigenen Amsel-Verlag erschienen. Die erste
Auflage von 400 Stiick ist bald ausverkauft. Es enthalt viele
kurze Geschichten tiber die Welt und vor allem das Leben
in Zirich aus der Sicht eines Kiinstlers. Letzten Sommer
organisierte Milenko zwei Ausstellungen in der Galerie 16b
in Zirich: «Halb-Jugo» und «Voll-Jugo». Bei der ersten stell-
ten vier schweizstimmige Kiinstlerinnen und Kiinstler und
vier aus dem Balkan aus. Bei der zweiten waren es zwolf «Ex-
Jugos», inklusive Milenko selbst. Im selben Sommer nahm
er an der Ausstellung «It’s all in the detail» im Kunsthaus
Baselland in Muttenz teil. Den ganzen Oktober machte der
Kiinstler «frei», um den eigenen Sohn zu betreuen.

Kunst der osteuropaischen Erweiterung

Was genau macht Milenko Lazic aber, wie nennt man seine
Kunst? Ich hénge an Definitionen und Einschrénkungen,
will einordnen, um wenigstens ansatzweise zu verstehen.
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«Behaltet eure
Unser Treffen kurz vor Religion bitte

Er aber erzahlt lieber von Hintergriinden,
Entstehungsgeschichten, Ideen, Philoso-

nur sehr zufallig: Punkt im Kleiderschrankl> phien. Seine Kunst laufe im Rahmen der

selbst ausgerufenen «osteuropaischen

Erweiterung»; die Vernetzung innerhalb

des Balkans und zwischen Siidost- und
Westeuropa ist zentral. Sei es bei den Ausstellungen Halb-
und Voll-Jugo, bei der Stiftung Ambar (siehe unten) oder
bei seiner T-Shirt-Kollektion. Dazu nimmt Milenko alte,
ausgetragene Shirts von sich selbst, lasst diese von einer
Freundin seines Jahrgangs in Bosnien mit vielen Linien
benahen, naht selbst auf der NAhmaschine seiner Mutter
weiter, bis die alten Kleidungsstiicke voller Nahte sind und
eine unerwartete Stabilitat erhalten haben. Unerwartet war
auch der Erfolg der Kollektion: «Von all den Bildern, die ich
gemalt habe, konnte ich zwei, drei verkaufen. Die fiinfzehn
T-Shirts sind alle langst verkauft, fiir die nachsten Exemp-
lare besteht eine Warteliste», staunt der vielseitige Kiinstler.
Aha, Bilder hat er also auch mal gemalt. Die sehe ich spater
im Atelier, aber nur von hinten, denn das Atelier ist mehr
Lager als Arbeitsraum; Bilder sind anscheinend momentan
auch nicht so wichtig.

Immer noch wichtig sind die «Hauptsymbole der
Hauptreligionen zum Aufhangen», 2007 entstanden im Rah-
men der Bachelorarbeit. Aufgehangt werden sie momentan,
im Massstab 1:25 verkleinert, fiir eine Mini-Gruppenausstel-
lung in einem entsprechend miniaturisierten Gebaude. Die
Objekte aus Draht erinnern an Kleiderbiigel und kdnnen wie
solche aufgehangt werden, stellen aber Kreuz, Davidstern,
Swastika, Halbmond und einen fiinfzackigen Stern dar. Die
Hauptreligionen sind bei Lazic Christentum, Judentum, Hin-
duismus, Islam und Kommunismus. Diese fiinfte Religion
dominierte lange seine Heimat Jugoslawien. Heute sind
Christentum und Islam auf dem zersplitterten Balkan wie-
der auf dem Vormarsch. Milenko ist emport: «Neben ausge-
bombten Dorfern und zerstérten Hausern wurden goldene
Kirchen und teure Moscheen gebaut. Religion ist der Vor-
wand fiir viele schlechte Entwicklungen in Ex-Jugoslawien
und spielt eine wichtige Rolle. Meine Symbole sind ein Kom-
mentar zu diesen Vorgangen: Behaltet eure Religion bitte im
Kleiderschrank!»

Der gebildete Migrant

Mit 13 zieht er aus Bosnien zu seinen Eltern in die Schweiz.
Vier Jahre spater besucht Milenko Lazic das Gymnasium,
studiert zuerst slawische Literatur- und Sprachwissenschaft,
dann Indologie und Islamwissenschaften, um schliesslich
ein Kunststudium mit dem Master in Fine Arts an der Ziir-
cher Hochschule der Kiinste (ZHdK) abzuschliessen. Seine
Mutter ging vier Jahre lang zur Schule, sein Vater zwei.
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Kunst | Samuel Steiner

Der stereotypische junge Mann aus dem Balkan kann nicht
richtig Deutsch, ist gewalttatig, schafft kaum die Schule und
hochstens eine handwerkliche Lehre, protzt mit Autos und
teuren Kleidern und schwingt nicht nur grosse Téne gegen
alle Schweizer, sondern auch gegen die Angehoérigen aller
anderen ex-jugoslawischen Staaten, ausser seinen eige-
nen Landsleuten. Milenko Lazic entspricht keinem dieser
Klischees. Seine Mutter arbeitete seit den Siebzigerjahren
als Saisonnier in der Schweiz. 1979 wird ihr jiingerer Sohn
Milenko geboren, der bei seiner restlichen Familie in Bos-
nien aufwachst. 1990 zieht der Vater nach Ziirich, die Mutter
bleibt nun dauerhaft dort. Milenko wohnt bei seiner Tante
im Norden Bosniens. Zwei Jahre spater fliichtet er aus dem
Biirgerkrieg zu seinen Eltern. Zum ersten Mal hat Milenko
eine eigene Familie. «Wahrscheinlich hatte ich deshalb mit
zwanzig nicht wie Gleichaltrige das Bediirfnis, mich von der
Familie abzugrenzen», vermutet er heute. Die Beziehung zu
den Eltern ist bis heute wichtig. Der Vater wohnt in der Woh-
nung nebenan, die Mutter ist mittlerweile zurtick nach Bos-
nien gezogen. Sie, die am langsten in der Schweiz war, pflegt
nun in der alten Heimat den Garten. Der Vater halt Bosnien
nicht mehr aus, er kennt dort kaum jemanden mehr, sein
Umfeld der spaten Achtzigerjahre verschwand mit dem Krieg.

Mit dreizehn Jahren besucht Milenko in Ziirich die Sekun-
darschule. Trotz fehlender Deutschkenntnisse kommt er gut
mit. «In Naturwissenschaften und Mathematik hatte ich etwa
zwei Jahre Vorsprung, das jugoslawische Bildungssystem
war sehr stark in diesen Bereichen», erklart Milenko. Dazu
kommt sein mathematisches Talent: Wahrend seiner Schul-
jahre in Bosnien nahm er mehrmals erfolgreich an Mathema-
tikwettbewerben teil. Deutsch lernte er vor allem abstrakt.
Schnell weiss er, wie Verben konjugiert werden, was ein Kon-
junktiv ist und wie Partizipien funktionieren. Sein Akzent ist
ihm bis heute noch sehr deutlich anzuhoren, er redet klassi-
schen Balkan-Slang.

Nach der neunten Klasse konnte er eine KV-Lehre bei der
Credit Suisse beginnen, die Eltern sind begeistert. Er besteht
aber auch die Priifung fiir das Gymnasium und entscheidet
sich fiir diesen Weg, was die Familie erst nach einem Jahr
zu verstehen beginnt. Milenko erinnert sich: «Von diesem
Zeitpunkt an gewahrten mir meine Eltern sehr viele Freihei-
ten. <Der weiss schon, was er macht), dachten meine Eltern,
nachdem sie die Bedeutung des Gymnasiums erkannten.»
Nach der Matura bietet sich ein Mathematikstudium an,
seine Leistungen in diesem Bereich sind immer noch tiber-
durchschnittlich. Er weiss aber, dass er Kunst machen will.
Er studiert slawische Literatur und Linguistik, dann Indolo-
gie und Islamwissenschaften, hért aber mit beidem wieder
auf. An der Ziircher Hochschule der Kiinste (ZHdK) studiert
er schliesslich «Fine Arts» und schliesst mit Bachelor- und
Masterdiplom ab. «Ich wusste einfach, wenn ich nicht Kunst
mache, wiirde ich es spéater bereuen. Vielleicht studiere ich
spater mal noch Mathematik», erzahlt Milenko.

Der Stiftungsgriinder

Was tun mit Geld, das man mit der eigenen Kunst verdient
wahrend dem Studium, fiir das man Stipendien erhalt?
Milenko Lazic hat damit eine Stiftung in Bosnien gegriindet,
die Kunst fordert, Kiinstlerinnen und Kiinstler aus dem Bal-
kan und der Schweiz zusammenbringt und an der Versoh-
nung der Religionen und Kulturen im ehemaligen Jugosla-
wien arbeitet.
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«Ambar» bedeutet in Sanskrit «Himmel»,
«Kleidung» und «Schale». Das Wort fand sei-
nen Weg iliber Persisch, Arabisch und Tiir-
kisch ins Serbokroatische und bezeichnet
dort einen Kornspeicher. Milenkos Fami-
lie besitzt einen solchen alten Speicher
in Srednji Magnojevic, einem Dorf in der
Nahe der Stadt Bijeljina in der Republika
Srpska im Norden Bosniens. Dieses unge-
nutzte Gebaude wurde der Sitz der «<Fonda-
cija Ambar», gegriindet von Milenko Lazic.
Das Startkapital hat er mit seiner Kunst
verdient: Wahrend dem Studium an der
ZHdK erhielt er Stipendien vom Kanton
Zirich, gleichzeitig verdiente er ab und zu
mit Performances und Ausstellungen Geld,
das er nicht behalten wollte. Es bildete das
Anfangskapital der «Stiftung Ambar». Dazu
kamen weitere Spenden, so dass das aktu-
elle Stiftungskapital 6000 Euro betragt. Die
Fondacija ist transparent und veroffent-
licht solche Zahlen auf ihrer Website. Eine
Stiftung in Bosnien zu betreiben ist kein
Zuckerschlecken: Die Anerkennung durch
das Justizministerium zu erhalten war
enorm kompliziert, die Er6ffnung eines
Bankkontos dauerte zwei Wochen.

Die «Stiftung Ambar» war Teil der Mas-
terarbeit von Milenko Lazic und will Kunst-
schaffende unterstiitzen, vernetzen und
das Bewusstsein fiir Kunst in der Gesell-
schaft fordern. Im September 2013 wurde
ein zweiwodchiger Workshop organisiert,
an dem Kiinstlerinnen und Kiinstler aus
Bosnien, Kroatien, Serbien, Montenegro
und der Schweiz teilnahmen. Die Stif-
tung stellte Kost und Logis sowie Geld fiir
Material zur Verfiigung, die Teilnehmen-
den konnten sich zwei Wochen lang ihrer
Kunst und dem Ort widmen. Die Schule des Dorfes wurde
einbezogen, die Kinder gestalteten mit, im Gemeinschafts-
raum der Schule wurde eine Ausstellung veranstaltet. Der
Raum erwies sich dafiir aber als denkbar ungeeignet: «Fri-
her war die Schule der Treffpunkt des ganzen Dorfes. Heute
ist das die neu gebaute Kirche. Die sieben Personen im Dorf,
die nicht orthodoxe Christen sind, gehoren jetzt nicht mehr
dazu», erklart Milenko. Der Gemeinschaftsraum wurde ver-
nachlassigt, die jungen Kunstschaffenden fanden darin zwei
alte Fussballtore und zwanzig versteinerte Sacke Zement. Sie
raumten auf, entsorgten den Zement, bemalten die Wande
und veranstalteten gemeinsam mit den Kindern des Dorfes
die geplante Ausstellung.

www.milenko.ch / www.fondacija-ambar.info
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Ludwig Anton Zora Isa Casar Marta Isa Ludwig Eva Nora Klaus Olga

Dieses Lied habe ich tausend Mal gehért. Jedes Mal, wenn mich die Polizei- oder die
Zollbeamten kontrollierten und das haben sie tausend mal gemacht. Einerseits war das
Leben im Kreis 5 gar nicht so lange her, gar nicht so easy und andererseits gab’s tausend
Grenzilibergange bis nach Bosnien. Schlechter Ruf der Gegend und irgendwelche junge
Beamte, die zum ersten Mal im Einsatz sind. Rein automatisch, alle Einwohner sind kriminell.
Oder die Chance, dass dieser oder jene in dieser Gegend was am Hut hat, ist gross. Rein
praventiv, sind hier alle kriminell. Du hast ja Zeit zu erklaren, dass es nicht so ist. Und dann,
wohin gehen Sie? Was machen Sie? Hande aus den Taschen! Ludwig, Anton, Zora, Isa,
Casar, Marta, Isa, Ludwig, Eva, Nora, Klaus, Olga. Und Geburtstag? Eins-sieben-null-
sechs-sieben-neun! Sieben-neun? Hénde aus den Taschen! Ja, sieben-neun! Negativ!
Negativ! Sie sind Kiinstler? Student/Kiinstler. Aha! Und was machen Sie so fiir Kunst?
Verschiedenes, Bilder, Skulpturen, Musik, ... Malen Sie? Ja, ich male mit Ol. Es ist
Sonntagmorgen, 8 Uhr. Was machen Sie hier, um diese Zeit? Ich gehe in mein Atelier.
Um diese Zeit? Ja, um diese Zeit ist es am ruhigsten im Atelier. Sonntagmorgen ist die
beste Zeit fiirs Atelier. Ok, dann schénes Schaffen! Ja, merci! Adieu, gleichfalls!

Aus dem Buch «Zirich-Syndrom», erschien 2013 im Amsel Verlag

www.amselverlag.ch



PINK MAMA:
THEATER
OHNE TABUS

Sie machen Tanztheater, sie sind queer, sie provozieren
und sie werfen einen unglaublich liebevollen
Blick auf den Menschen, sein Begehren, seine Wirde.
Portrat einer etwas anderen Tanzkompagnie.
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Kunst | Ivo Knill

Der Yugoboy

Das Tanztheaterstiick «<Yugoboy» von «Pink
Mama» beginnt mit dem Forumseintrag
eines scheuen, unsicheren Mannes im
Balkan-Macho-Look. Mit Basketballmiitze,
in engen Hosen und aufgeplusterter Jacke,
tritt er auf und geht z6gernd, fast tanzelnd
die fiinf Meter bis zum Mikrofon, das auf
der Bihne steht. Dort spricht er seinen
Eintrag im Kontaktforum, Alter, Herkunft,
Neigungen, Vorlieben. Dann imaginiert er
das Treffen mit seinem Lover: «Du gibst
mir eine Adresse, ich komme hin, alleine,
du hast mir gesagt, wo der Schliissel ist,
ich betrete die Wohnung, sie ist leer. Ich
lege mich schlafen, dann kommst du und
fallst iber mich her. Du benutzt mich. Du
gibst mir Befehle. Du fickst mich, bis ich
wilrgen muss.»

Der Einstieg ist steil. Erzahlt wird die
Geschichte eines jungen Mannes, 16 Jahre
alt, katholisch aufgewachsen, auf dem
Land; er bricht aus, reist in den Westen
und fiihrt ein extremes «Gay-Life». Der
Junge ist nicht allein auf der Biihne, da
ist auch seine Mutter, von einem Mann
gespielt, die Balkan-Frau, erdverbunden,
herzlich, unermudlich am Schaffen und Wirken. Der Vater
kommt nicht vor, nur in der Erzahlung des Jungen: Zuhause,
im Balkan, erklart der Vater, dass sein Sohn schon bald
ein Haus bauen und heiraten wird. Aber der Junge denkt
nicht daran. Er ist faul, er kokst, wahrend die Mutter auf
der Biihne schuftet; er lasst neben ihr die Hose herunter
und blickt ins Publikum: Lassig, verletzlich, provozierend,
abweisend, aggressiv verletzlich. Ja, Nacktheit kann offen-
siv sein und provozieren.

Die verletzliche Diva

Das Stiick beriihrt, weil es direkt aufs Lebendige losgeht; es
dreht sich um Heimat, Identitat, Mannlichkeit, Verlorenheit
und Andersartigkeit. Slawek und Dominik, die Schauspieler
und Tanzer, schenken sich und dem Publikum nichts.

Sie bringen in diesem und auch in ihren anderen Stiicken
ausschliesslich Manner auf die Biihne, die als ganz nor-
male Manner, Machos, Schwule, Transvestiten und Frauen
auftreten. Nur schon dieses Spiel ist ein Faszinosum: Ein
Hiftschwung macht aus dem Macho einen schwulen Boy,
Highheels machen den Mann zur Diva, halb verletzlich, halb
gefahrlich, der Rock macht aus dem Bauern eine Bauerin, die
mit einem Kopftuch zur Maria wird, und auf ihrem Schoss
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liegt der Yugo-Boy als Jesus. Das Spiel macht deutlich, wie
nah das alles liegt und wie weit das Feld wird, wenn die
Geschlechter nicht in Opposition zueinander stehen und
definiert werden.

So ist der Umschlagspunkt von Zartlichkeit und Verach-
tung keine Frage zwischen weiblicher Hingabe und méannli-
cher Dominanz - er ist Moment in einem standig schillern-
den Kontinuum der Gefiihle.

Das klingt abstrakter als es aussieht, weil den Wor-
ten die sinnliche Prasenz fehlt, mit denen die Tanzer ihr
Stiick erfiillen. «Pink Mama» erforscht die wilde Sprache
der Korper, der Gesten und der Emotionen und sie ziehen
den Betrachter in einen Sog, der verunsichern kann, aber
auch zu erlosen vermag, weil die Schauspieler ihre Figu-
ren in grosser Liebe durch das Stiick tragen. Sie befreien
in ihrem Spiel, was wir im Alltag hinter wirklichen oder
eingebildeten Konventionen verstecken oder in Chat-
rooms abspalten; zum Beispiel die Sehnsucht nach Hin-
gabe, die sich in eine Szenerie der Unterwerfung und Selbst-
ausléschung kleidet; der Wunsch gebraucht zu werden,
der sich in der Sehnsucht nach Benutztwerden steigert.

Der Strand der Geliiste

Es ist Mitte Januar, Slawek Bendrat und Dominik Krawiecki

proben mit einem erweiterten Ensemble ihr neues Stiick. Es

soll eine Reise durch die Jahreszeiten werden. Als Anregung

dient Thomas Bernhards Stiick iiber den Philosophen Imma-
nuel Kant, der auf einem Hochseedampfer unter die Men-
schen gerat. Noch geht es darum, Material zu finden, zum

Beispiel eine Strandszene, genauer gesagt: Eine Szene an

einem Strand. Der erste Tanzer tritt auf, schlendert Giber die

Probebiihne, sein Blick tastet den vorgestellten Strand ab,
andere Badende werden verstohlen betrachtet, dann ist der
Platz gefunden. Der Mann enthiillt seinen Koérper, Kleidungs-
stlicke fallen zu Boden, der Blick wandert, der Mann legt sich

hin, rakelt sich, schaut, zeigt, taxiert und will gesehen wer-
den. Zwei Manner, ein Paar, kommen dazu, wieder das Spiel

der Blicke, des Zeigens, Anschauens, Gesehen-Werdens. Zwi-
schen den Dreien entwickelt sich eine Szene: Neue Paare bil-
den sich, Sonnencreme wird aufgetragen, ein vierter Mann

spielt mit einem Messer, vielleicht ist es im Ernst, vielleicht
bt er eine Kampfkunst.

Slawek und Dominik beobachten und legen Musik auf.
Nach zwanzig Minuten ist Schluss der Improvisation, jetzt
wird das Material neu zusammengesetzt. Blicke, Gesten,
werden nun zu Elementen einer getanzten Bewegungsab-
folge. Die Szene eines Strandabenteuers wird segmentiert,
in Teile zerlegt, neu zusammengesetzt. So wird sie zum
Reigen des Sehens, Schauens, Zeigens und Gesehenwer-
den-Wollens.
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Kunst | Ivo Knill

Macht ihr schwules Theater?

...... Slawek: Wi}'iﬁééﬁ.éﬁ.dﬁ.e.értheater, unsere Stiicke erzah-
len von Sexualitat. Das ganze Stiick ist eine Reise durch das

Jahr. Gestern haben wir eine Szene improvisiert, in der zwei

Wagen nach Ausschwitz fahren, das ist der Winter. Die Gay
Beach ist der Sommer. Es gibt Momentaufnahmen, aber wir

wollen nicht einfach das Leben von Schwulen zeigen, uns

interessieren Blicke, Details, Gesten.

Domink: Schwulentheater interessiert uns nicht. Aber
Geschlecht, Sexualitat und die Dinge, die daraus folgen. Es
geht uns um den Menschen.

Slawek: Wir leben in einer heteresoxuellen Welt. Das
scharft unsere Wahrnehmung. Wir gehen von unseren Erfah-
rungen aus, aber das Spiel geht weiter.

Dominik: Slawek spielt in «Yugoboy» die Mutter...

Slawek: ... wir spielen Mann und Frau. Wir loten das ganze
Spektrum aus.

Dominik: (lacht) Aber man will natiirlich den Schwanz
zeigen...
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Ihr provoziert mit Nacktheit.

Dominik: Das Stiick greift Material und Stoffe von Abra-

movich auf, Fruchtbarkeitsriten auf dem Balkan. Also wenn
man einen Wurm auf dem Feld findet und um den Schwanz
wickelt, bringt das Gliick oder Schutz vor Ungeziefer. Die
Ertragssteigerung der Ernte, indem der Bauer sein Feld
«befruchtet», also darauf onaniert; oder die Frau, die fiir eine

Nacht einen Fisch in ihrer Vagina tragt und diesen am néachs-

ten Tag unter sein Essen mischt, um ewig von ihrem Mann
begehrt zu werden.
Slawek: Wir spielen mit Kontrasten, wir kommen vom

polnischen Theater, das pathetisch ist; wir ibernehmen Ele-

mente des deutschen Theaters, das sehr distanziert ist; wir
lassen uns von beidem inspirieren, aber am Schluss geht es
uns um den Menschen, was er ist, was ihn antreibt.
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Ausblick: «<PSITTACUS ERITHACUS», Koproduktion mit der Dampfzentrale
Premiere am 28.3.2014, 20h in der Dampfzentrale Bern
Weitere Vorstellungen: 29.3.2014, 20h /7 30.3.2014, 19h

Idee, Konzept, Biihnenbild, Kostiime: Slawek Bendrat und Dominik Krawiecki
Tanz und Schauspiel: Slawek Bendrat (Polen), Dominik Krawiecki (Frankreich,
Polen) Giuliano Guerrini (Italien), Marek Wieczorek (Deutschland, Polen),
Martin Knoll (Osterreich), Tomek Pomersbach (Polen).

Management: Angelika Rohrer (Schweiz)

www.pinkmamatheatre.com
associated artist 2013/2014 Dampfzentrale Bern


http://www.pinkmamatheatre.com/pinkmama.php?s=1&l1=4&l2=&l3

ERWIN SCHATZMANN:
KUNSTLERLEBEN

Klnstler faszinieren, Kiinstler sind anders. Wie anders sind
sie wirklich und woher schopfen sie ihren Mut fur

ihre Andersartigkeit? Was genau fasziniert uns an ihnen —
und was macht einen Kunstler uberhaupt erst zu

einem Kinstler? Auf Antwortsuche mit dem kiinstlerischen
Autodidakten Erwin Schatzmann.
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Kunst | Adrian Soller

Einzelgénger verspottet,

sie «Stadtoriginale». Ein
Begriff, den Erwin Schatz-
mann so gar nicht mag.

Erwin Schatzmann. In Winterthur kennt
ihn jeder. Mit seinen selbstgeschneider-
ten Anziigen, seinen goldenen Ringen, mit
seinem langen Bart, seinen bunten Hiiten
stiehlt er dem Stadtprasidenten oftmals
die Show. Der 59-Jahrige fallt auf in den
Strassen Winterthurs. Und eben nicht nur
das. Schatzmann ist, und da gibt es fiir die
Winterthurer langst keinen Zweifel mehr,
ein echter Kiinstler.

Die Winterthurer lieben den Objekt-
kiinstler, Schriftsteller, Maler, Philosophen
und Holzbildhauer — und das vor allem fiir
seine bunten Holzskulpturen, fiir die Sitz-
bank auf dem Kirchenplatz zum Beispiel,
jene Bank mit dem Hundekopf, der Schlan-
genlehne, die ein klein wenig an «die unendliche Geschichte»
von Michael Ende erinnert. Und es vergeht kein Tag, das kon-
nen die Anwohner bezeugen, ohne dass neben jener Bank
einer damit prahlt, Schatzmann personlich zu kennen.

Schatzmann wird fiir sein Handwerk geschatzt und geach-
tet. Dass er etwas anders lebt als die anderen, sich etwas
anders kleidet, stort in Winterthur niemanden mehr. Das war
allerdings, und daran mag sich kein Winterthurer so richtig
gern erinnern, nicht immer so. Es gab eine Zeit, da machte
der Andersdenker die Winterthurer etwas nervos. «Jack
Sparrown riefen sie ihm auf den Strassen hinterher, hielten
den Mann mit den geschminkten Augenréndern, der alleine
in einem Abbruchhaus am Stadtrand wohnte, einfach nur fiir
anders. Nicht wenige nannten ihn damals «einen Spinner».

Ein wahrer Kiinstler, so scheint es, wandert ewiglich auf
dem schmalen Grat zwischen Achtung und Verachtung. Fiir
jeden ihrer Sonderlinge entscheidet sich die Dorfbevélke-
rung irgendwann, ob sie sie griissen oder ignorieren will. Und
das scheinbar aus einer Laune heraus, scheinbar tiber Nacht.
Irgendwann scheint es plotzlich festzustehen, geradeso, als
ob es immer schon festgestanden hatte. Wie genau die kriti-
sche Masse zu ihrer stillen Entscheidung kommt, kann man
nur raten. Doch, und so viel scheint eben gerade noch klar
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andere als Kiinstler gefei- besonders Sen5|be|!
ert. Meist nennt man pesonders reflektiert. kann nicht so leben wie andere. Er wollte —

Dass aber ausgerech-
net der Kunstler uber

In jeder Stadt, in jedem allem stehen soll, zu sein, spielt es fiir die Leute eine gewisse
Dorf gibt es sie, die weni- : Rolle, ob einer nicht anders sein kann —
gen, die anders sind, die ist etwas paradlc.)x. Slnd oder ob einer nicht anders sein will. Will
anders leben. Manche doch gerade Klnst- er nicht anders sein, gilt er schnell mal als

von ihnen werden als |er’ sollte man denken, Rebell. Kann er nicht anders sein, gilt er

schnell mal als Spinner.
Nun, dieser Schatzmann, er will — und

und konnte es nie. Schon damals, im Jahre

1973, nachdem er bei einer Ziircher Immo-

bilienfirma die kaufmannische Lehre abge-
schlossen hatte, wusste er: So ein Leben ist nichts fiir ihn.
Und so reiste er nach Indien, malte sein erstes Bild (ein Paar,
das vor einer Klippe steht) und entschloss sich, Kunstmaler
zu werden.

Die Entscheidung von damals bereut er nur selten. Viel-
leicht, wenn ihm eine Frau davonlauft, weil er nicht genug
Geld heimbringt; vielleicht, wenn es ihm einmal nicht so gut
geht und trotzdem jeder Blick in Winterthurs Strassen an
ihm kleben bleibt. Immer steht er im Mittelpunkt, nie kann er
sich verstecken. Ein Banker in einer der immer gleichen Ban-
keruniformen misste man manchmal sein, einfach abtau-
chen kénnen in der Masse.

Ja, das Anderssein ist nicht einfach. Und nur so, wahr-
scheinlich, ist es zu erklaren, dass die Menschen immer
individueller sein wollen — und immer gleicher werden. Und
dabei sollten eigentlich die alltdglichen Andersartigkeiten
einfacher zu leben sein als frither. Denn bei allen gesell-
schaftlichen Riickschritten und Stillstinden (wie der sich
ewiglich im Kreis drehenden Migrationsdebatte beispiels-
weise): Im Allgemeinen hat sich die Gesellschaft den Anders-
artigkeiten geoffnet, den immer gleichen Andersartigkeiten
wenigstens. Doch wieso sind in der heutigen Zeit «schrage
Végel» wie Schatzmann so rar?

Wer anders sein wolle, miisse es aushalten konnen, sagt
Schatzmann. Und echte Kiinstler wie Schatzmann, so scheint
es, konnen es besser aushalten. Fast so, als verfiige der
Kiinstler iiber ein Zauberelixier, das ihn gegeniiber gesell-
schaftlicher Hime unverwundbar macht. Friedrich Nietzsche
schrieb dem Kiinstler keine solchen Superkrafte zu — wohl
aber einen inneren Rauschzustand, der ihn, wenigstens wah-
rend des Rauschmomentes selber, unverwundbar macht. Im
Kiinstler brenne das innere Feuer starker als die Selbstzwei-
fel nagten. Bei Schatzmann scheint es nicht unbedingt ein
rauschartiger Zustand zu sein, der seine Geistesblitze befeu-
ert. Bei allem inneren Feuer, bei aller intrinsischen Motiva-
tion, der Bauernsohn bleibt bei seinen geistigen Hohenfliigen
stets mit einem Fuss auf dem Boden. Das Bild vom Traumer,
der getrieben von einem Rausch in der Dunkelheit nach
Erkenntnissen sucht, will nicht so richtig zu ihm passen.


http://www.textlog.de/nietzsche.html

Kunst | Adrian Soller

FUr jeden ihrer Sonder-
linge entscheidet

sich die Dorfbevolke-
Dass aber ausgerechnet der Kiinstler iiber g ng irgendwan n,

allem stehen soll, ist etwas paradox. Sind . . ..

doch gerade Kiinstler, sollte man denken, ob sie sie grussen oder
besonders sensibel, besonders reflektiert. ignorieren will,
Schatzmann jedenfalls ist ein vorsichtiger, Und das scheinbar aus
liebevoller Gesellschaftskritiker, vor allem )

aber ist er ein harter, unbarmherziger €INEr Laune heraus,

Selbstkritiker. Ein iibersteigertes Selbst- gcheinbar liber Nacht.

wertgefiihl ist ihm, wie den meisten Selbst-

kritikern, fremd. Wer glaubt, Schatzmann

stehe lber allem, mag sich tauschen. Er will Teil der Gesell-
schaft sein. Denn was wére ein Gesellschaftskritiker ohne
Gesellschaft? Schatzmann sagt von sich, er sei mindestens
so abhangig von der Gesellschaft wie andere.

Nun, selbst wenn der Kiinstler gemeinhin denselben
gesellschaftlichen Zwangen unterliegen sollte, bleibt die
Frage, woher er seinen Mut schopft, seine Andersartigkeiten
auszuleben? Vielleicht ist ein Kiinstler in seiner Andersartig-
keit so verschieden, so anders als andere, dass er sie nicht
ganzlich verstecken kann. Letztlich gelingt es gliicklicher-
weise jedem nur bedingt, seine Andersartigkeiten zu verste-
cken. Bei jedem bleibt ein gewisser Gipfel seiner Andersar-
tigkeit sichtbar, Personlichkeitsmerkmale, die sich partout
nicht im Einheitsbrei des gesellschaftlichen Bewusstseins
auflésen wollen. Und vielleicht ist eben diese Spitze des Eis-
berges bei Kiinstlern besonders schillernd.

Wer mit Schatzmann spricht, diirfte aber nicht nur iber
seine Einzigartigkeit erstaunt sein — sondern vor allem auch
iiber seine Normalitat. Auch der 59-jahrige Steuerzahler, der
nie Krankenkassen- oder Mietrechnungen offen lasst, spiirt
gesellschaftliche Zwange. So muss auch er, wie jeder andere
auch, in Kauf nehmen, dass ihm die Gesellschaft gewisse
Rollenbilder aufdrangt. Schatzmann wurde die Rolle des
kreativen Eigenbrotlers, des «schragen Vogels» zugeschrie-
ben. Und so kam es, dass Schatzmann heute nicht mehr nur
anders sein will und darf — sondern auch anders sein muss.
Man kann sich daher schon fragen, wieviel von der Anders-
artigkeit des Kiinstlers real und wieviel davon gesellschaftli-
che Projektion ist. Vielleicht sind es nicht diese Kiinstler, die
eigenartig sind, vielleicht ist es die Gesellschaft. Sonst gdbe
es sie vielleicht nicht in jeder Stadt, in jedem Dorf, diejenigen,
die als Einzelganger verspottet, diejenigen, die als Kiinstler
gefeiert werden.
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Erwin Schatzmann

Geboren in Pfaffikon (ZH) und aufgewachsen auf einem allein-
stehenden Bauernhof beim Dorfchen Agasul, entschloss sich der
junge Erwin Schatzmann nach seiner Schulzeit nach Zirich

zu pendeln, dort eine KV-Lehre bei einer Immobilienverwaltung
zu machen.

Dass ein Birojob nichts fiirihn ware, merkte das jlingste von vier
Geschwistern schnell. Schatzmann zog nach Winterthur —

und wandte sich im Jahr 1979 der Kunst zu. Nach einer Indien-
reise begann er erst als Kunstmaler, arbeitete bald darauf als
freischaffender Holzbildhauer, Objektkinstler, Kulturforscher,
Kunstvermittler, Kurator, Gestalter, Garten- und Innenraum-
veranderer, Schriftsteller, Event-Organisator und Kursleiter.
Der kiinstlerische Autodidakt wurde als Urheber der Initiative
«Ein See flr Winterthur» schweizweit bekannt.

Entweder-oder-Interview

Kunstschaffender oder Kiinstler? Ein Kiinstler sollte Kultur-
schaffender sein.

Schaffen oder erschaffen? Erschaffen: Lieber Sinnvolles
erschaffen, als Sinnentleertes schaffen.

Traumer oder Macher? Macher: Nurwas gemacht ist, ist
gemacht. Einen Traum zu haben ist gut, Traumer zu sein weniger.
Martin Luther King beispielsweise war kein Traumer — er hatte
einen Traum.

Luftschloss oder Berghiitte? Waldhitte.

Draussen oder Drinnen? Draussen: Drinnen kommt aus der
Not heraus, bedeutet <missen». Draussen bedeutet «dirfen»,
frei sein dirfen. Draussen ist Freiheit.

Menschen oder Menschheit? Tierheit. Es gibt nicht nur
Menschen, sondern eben auch eine Tierheit.

Last oder Laster? Ein Laster ist eine zuséatzliche Belastung
beim Tragen von Lasten.

Eilen oder weilen? Schritt fir Schritt in die richtige Richtung
gehen.

Punkt oder Komma? Doppelpunkt.
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«VOR DEM PROGR
GAB ES NICHTS
IN BERN»

Peter Aerschmann, Kinstler und Mitinitiant des Zentrums
fur Kulturproduktion Progr in Bern, spricht mit der
Mannerzeitung Uber die Anfange einer waghalsigen Idee,
die Parallelen zur Reithalle und dartber, warum es einen
Ort wie den Progr Uberall brauchte.
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Kunst | Anna Miller

Im Nachhinein gesehen: sicher. Es war
Wahnsinn. Viele sagten mir damals: Peter,
du spinnst. Es war aber auch die einzige
Moglichkeit, den Progr zu retten. Das zu
bewahren, was wir uns wahrend vier Jahren
aufgebaut hatten, nachdem die Zwischen-
nutzung auf vier Jahre verldngert wurde.
2004 war dieses Gebaude ein leer stehendes
Gymnasium. Und die Stadt war so klug, die-
ses Haus an Kulturschaffende zu vermieten.

Wieso klug?

" Weil sie damit Mehreinnahmen von
600 000 Franken pro Jahr hatte. Und abge-
sehen vom finanziellen Aspekt war es
klug, weil wir dieses Quartier aufgewer-
tet haben. Was gab es hier davor schon?
Es war eine dunkle, karge Ecke. Es ist in
Bern dhnlich gelaufen wie in vielen ande-
ren Stadten auf der Welt auch, Paris, Hamburg, Ziirich, New
York: Ein Viertel ist runtergekommen, dann kommen die Kul-
turschaffenden und entfalten sich, werten es auf. Dann kom-
men irgendwann die Investoren.

Auch hier?

streiter, die das Haus 2008 auch kaufen wollten, eine Gewinn-
maximierung im Sinn. Wir haben schlussendlich aber
den Zuschlag erhalten und die Stiftung Progr konnte das
Gebaude kaufen.

Warum haben Sie den Zuschlag erhalten?

Die Berner Bevolkerung hat dem Kauf des Progr durch die
Kiinstlerinitiative Pro Progr am 17. Mai 2009 mit 66 Prozent
zugestimmt. Damit haben wir bis zum letzten Moment nicht
gerechnet. Das Stimmvolk musste dariiber entscheiden, ob
das Haus verkauft wird oder nicht und wenn ja, an wen. Wir
waren ja nicht alleine. Wir sassen an diesem Tag alle gebannt
bis zur letzten Minute auf unseren Stithlen und waren uns

nicht sicher. Es war wie ein Wunder.

Wie haben Sie das Geld fiir den Kauf zusammengebracht?
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Die Reitschule hat
Herr Aerschmann, ur- UNS also ein Stlck weit  Einerseits durch eine grosse Schenkung
den Weg geebnet. durch den Unternehmer Hansjorg Wyss,

welcher mit dem Progr verbunden war,
weil er hier zur Schule gegangen ist. Dazu
kamen rund hundert Darlehensgeber. Das
war 2009. Die Finanzkrise war gerade auf
dem Zenit, das Geld auf den Bankkonten hatte keine Zinsen
mehr gebracht. Die Leute hatten das Vertrauen in die Wirt-
schaft verloren. Sie dachten sich wohl, es sei sicherer und
sinnvoller, ihr Geld in ein Haus wie den Progr zu investieren.

Auf jeden Fall. Ich glaube, wenn wir den Progr fiinf Jahre
eher hatten kaufen wollen, hatte das nicht funktioniert. Und
ich glaube, die Leute haben aus der Geschichte um die Reit-
schule gelernt.

Inwiefern?

Die Reitschule stand ja auch leer, und die Aktivisten haben
sich ihre Freirdaume erkampft, auf der Strasse, teils auch mit
Gewalt. Die Stadt, und ich glaube, auch die Politik, wussten,
dass es wohl kliiger ist, den Kunstschaffenden ihren Raum
zu geben, um produktiv sein zu kdnnen. Als ich mit den Poli-
tikern in Kontakt stand wegen des Kaufs, habe ich zwischen
den Zeilen herausgespiirt, dass da diese Angst war: Wenn sie
das Haus nicht kaufen konnen, dann besetzen sie es vielleicht
sogar. Die Reitschule hat uns also ein Stiick weit den Weg
geebnet. Als Experimentierfeld fiir die Demokratie.

Im Gegensatz zur Reitschule sieht es hier aber

Tauschen Sie sich nicht. Auch die Reithalle ist sehr orga-
nisiert. Aber ja, wir sind biirokratischer, professioneller
geworden. Wir konnten wachsen, Wurzeln schlagen. Weil wir
in die Aufgabe hineingewachsen sind. 2004 waren wir eine
kleine Gruppe Kunstschaffender, die wie eine Schulklasse an
ihrem ersten Schultag durch die Gange lief. Ein jeder hat sich
sein Zimmer ausgesucht, ich hatte eines mit Wandtafel und
Sicht auf das Bundeshaus. Das habe ich heute noch. Aber
heute teile ich mir das Haus mit 199 anderen Kunstschaffen-
den. Es ist ein Riesenbetrieb geworden.

Ist dieser Riesenbetrieb auch noch bezahlbar?

Natiirlich mussten wir die Mieten fiir die Ateliers wesent-
lich anheben. Das haben wir aber entsprechend kommu-
niziert. Das war eine der Konsequenzen des Kaufs. Irgend-
wie mussten wir den Betrieb ja finanzieren. Das Gute daran
ist, dass wir nicht von Geldgebern abhéangig sind, sondern

nur von denen, die diese Radume auch aktiv nutzen. Das
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Kunst | Anna Miller

Ein Viertel ist runter-
gekommen, dann

Schlimmste, was uns also passieren kénnte, kommen die Kultur-
schaffenden und

sind alle 70 Ateliers besetzt, etwa 200 Leute entfalten SiCh, werten
arbeiten hier. Der Progr ist selbsttragend, es auf. Dann kommen

ist, die Mieter zu verlieren. Und dieses Pro-
blem haben wir zum Gliick derzeit nicht. Es

wir erhalten keine Fordergelder.

die Investoren.

Hatten Sie sich Fordergelder gewiinscht?

Vielleicht. Aber am Ende haben wir uns
bewusst gegen sie entschieden, weil wir
befiirchteten, dies konne zu Konkurrenzsituationen fithren
— die Kiinstler und Kulturinstitutionen, die hier arbeiten,
beziehen teils ja selbst Fordergelder. Und da wollten wir uns

nicht einmischen.

Es ist einfacher geworden, sich zu organisieren. Ich sitze
nicht irgendwo am Stadtrand oder, wie friiher, in einer still-
gelegten Kehrichtverbrennungsanlage und arbeite einsam
vor mich hin.

Was ware so schlimm daran?

...... N 1chts, ausser, ‘dass keiner deine Arbeit wahrnimmt. Es
ist um einiges anstrengender, irgendwo da draussen zu sit-
zen und auf dich aufmerksam zu machen. Der Progr hat ein
gewisses Gewicht, du kannst dich zusammenschliessen, das
Haus ist mitten in der Innenstadt. Mit dem Progr haben wir
etwas geschaffen, was es davor in Bern nicht gab: Einen Ort,

wo Kunst produziert wird — sichtbar.

Braucht es den Progr denn?

Kunst gibt dem Leben einen Inhalt, einen Sinn. Ohne
Kunst wiirden im weitesten Sinne ganze Stadte fehlen, Kino-
filme, du konntest im Auto nicht mehr Radio héren. Und ich
glaube, die Leute wissen und schatzen das auch. Bei der
Abstimmung, ob der Progr erhalten bleiben soll, haben wir
sehr viel positives Feedback erhalten. Die Leute sind sich

alle einig dartiiber, dass es eine solche Institution braucht.

Bei aktuellen Diskussionen iiber die Schliessung der

Diese Diskussion habe ich gar nicht ernst genommen. Aus
meiner Sicht wollten sich einige Politiker wieder einmal ins
Gesprach bringen, sonst nichts. Es war aber nicht schlecht,
dass wieder einmal iiber den Sinn und Zweck von kulturellen
Institutionen diskutiert wurde.

Plagt Sie die ewige Diskussion um das liebe Geld?
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Geld ist Teil unseres Lebens, als Kiinstler
oder nicht. Natiirlich verdienen die meis-
ten Kiinstler nicht wirklich viel. Ich hatte
personlich immer das Gefiihl, dass ich 200
Prozent arbeiten musste, um einen anstan-
digen, lebenswiirdigen Lohn zu erhalten.
Von den «Betreibenden» der 70 Ateliers
verdient nur ein kleiner Teil seinen Lebens-
unterhalt durch Kunst allein.

Eine traurige Bilanz.

...... Warum? Wenn man den Gewinn finanziell misst, viel-
leicht. Ich wurde mit Freiheit bezahlt. Ich habe im Laufe mei-
nes Lebens viele einflussreiche und wohlhabende Menschen
getroffen, Firmenchefs und Sammler, und ich hatte bei den
meisten das Gefiihl, dass sie sich niemals so viele Freiheiten
nehmen kénnen, wie ich das kann. Ich werde also genligend

entschadigt.

Wie viele Berufskiinstler arbeiten hier im Progr?

""" Die meisten sind wohl Berufskiinstler, wenn man den
Begriff an der Zeit misst, die sie hier in den Ateliers verbrin-
gen. Wenn Sie davon sprechen, dass jemand von seiner Kunst

leben kann, sind hier wenige Berufskiinstler anzutreffen.

Wo sind Sie 5fter: zuhause oder hier?

Im vergangenen Jahr definitiv 6fter hier. Zuhause war ich
jeweils nur, um zu schlafen.

Sie lieben diesen Ort sehr.

Ja, das tueich. Das war eine ganz besondere Atmosphére,
damals. Wir dachten alle, dass wir dieses Haus bloss zwei
Jahre lang benutzen diirfen. Wir haben alles aus diesem Ort
herausgeholt. Die RAume waren leer, es gab kaum Vorgaben
von aussen. Es herrschte die grosse Aufbruchstimmung.
Heute ist das alles gesetzter. Wir sind zur Ruhe gekommen,
haben uns eingespielt. Und das ist okay so. Ich wiirde nicht
alle zwei Jahre ein neues Kulturzentrum erschaffen wollen.
Es ist wie ein Haus, das du gebaut hast. Irgendwann kochst
du darin, schaust fern, mahst den Rasen. Es kehrt eine
gewisse Routine ein. Es ist nicht wichtig, immer den Stand-
ort zu wechseln, sondern, beweglich zu bleiben.

Wie standfest ist das Ganze denn nun?

Sehr standfest. Wir haben einen Baurechtsvertrag von 30
Jahren, das ist eine lange Zeit. Und danach schaut man, ob
man verlangern will oder nicht. Im Moment sind alle Ateliers
besetzt, wenn eines frei wird, schreiben wir das jedes Mal
neu aus. Wir haben zwischen zehn und zwanzig Bewerbun-

gen auf einen Platz.

Es ist nicht wichtig,
immer den Standort
Wer entscheidet denn, wer hier reindarf?  zu wechseln, sondern, -

Wir haben eine unabhéngige Fachjury,
die dariiber entscheidet, wer den Kriterien
geniigt.

Lasst sich Kunst tiberhaupt messen?
Schwierige Frage. Ich weiss es nicht. Ich glaube jedenfalls,
dass man hochwertige Kunst erkennen kann. Ich zumindest

tue das.

Und wie erkennt man einen Kiinstler?

""" Ich weiss nur, dass man vor zehn Jahren in Bern noch
keine sah. Bevor es diesen Ort hier gab, gab es in Bern nichts.
Ich wollte weg von Bern, wie viele andere, die die Kunst-
hochschule hier abgeschlossen hatten. Hier gab es keinen
einzigen Treffpunkt, wo man als Kiinstler hingehen konnte
und wusste: Dort werden lauter Leute sein, die so denken
und handeln wie ich. Bern hatte keine Basis fiir Kunstschaf-
fende. Heute ist das anders. Wir haben nun einen sichtbaren
Arbeitsort, mitten in der Stadt, vernetzt. Der Progr hat mich
in Bern gehalten.
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beweglich zu bleiben.

Das Zentrum fiir Kulturproduktion Progr ist ein Atelierhaus und Begegnungs-
ortim Zentrum der Stadt Bern. Das Gebaude, das urspriinglich ein
Gymnasium war, wurde 2004 auf Ausschreibung der Stadt von Kreativen
zwischengenutzt — urspriinglich auf zwei Jahre befristet. 2006 sollte die
Abteilung Gegenwartskunst des Kunstmuseums Bern in den Progr einziehen
— der Einzug kam aber nie zustande. 2009 kaufte die Stiftung Progr,
mitbegriindet von Peter Aerschmann, das Geb&ude fir rund 2,7 Millionen
Franken von der Stadt und baute es zu einem professionellen Betrieb um

— nachdem das Stimmvolk einem Verkauf an die Stiftung zugestimmt hatte.
Heute arbeiten rund 200 Kiinstler in 70 Ateliers im Progr. Es finden
regelmdssig Konzerte und Veranstaltungen statt. Mehr unter www.progr.ch.
Peter Aerschmann ist Kiinstler und Mitinitiant des Progr. (ami)

Foto: ZVG




PETER AERNI:
KUNST NUTZT UM

Die kreative Umnutzung macht aus Industriebrachen
schopferische Inseln fir den Augenblick.

Der Kiunstler Peter Aerni berichtet Uber kreative Raume
in ausgedienten Hallen.
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Kunst | Peter Aerni

Wir kamen nach den Besetzern und ver-
korpern damit eine weitere Benutzer-
gruppe in der Geschichte eines Industrie-
baus, dessen Funktion hinfallig geworden
ist. Nach dem Abriss wird ein Altersheim
gebaut. Vor dem Abriss erlebt das Grund-
stiick mit uns Kiinstlern ein kurzes Pensi-
oniertendasein. Als das Gebaude errich-
tet wurde, war sein Zweck klar: Es diente
als Lagerraum fiir Rohstoffe und halb-
fertige Maschinenteile und gehérte zum
Areal der WIFAG in Bern, einer Druckma-
schinenfabrik. Sein Format wurde daraus
abgeleitet und seine Form ist schlicht
und konstruktionsbedingt.

Nach uns kommen die Bagger. Das
Haus wird, wie es heute heisst, zuriickge-
baut. Die Altstoffe sollen soweit als mog-
lich anderen als Rohstoffe dienen. Und der
Leerraum, das fiir uns wesentliche Gestal-
tungselement, verfliichtigt sich. Danach
wird neuer, architektonisch strukturier-
ter Raum gebaut, mit Funktion und wahr-
scheinlich ohne Leerraum. Der neue Nut-
zen wird den Standort der Wande und der
anderen formgebenden Elemente bestim-
men. Jetzt ist fiir uns vier Kulturschaffende
dieser riesige Holzschopf ein Atelier fiir eine befristete Zeit.

Im Vergleich zu anderen Ateliers habe ich hier viel Platz.
Der Raum ist in einem rohen Zustand: Ein teilweise aufge-
brochener, alter Betonboden. Die Briiche und Locher sind
mit Sand bedeckt. Die Holzwéande sind innen mit grauen
Platten aus einem Materialmix von Holzspanen und Mortel
verkleidet. Die grossen Fliigelfenster sind hoch an den Wan-
den angebracht und triib. Tagsiiber ist aber dank ihnen die
Leuchtstoffrohrenbeleuchtung tiberfliissig, die sich nachts
dann per Bewegungsmelder immer wieder an-und ausschal-
tet. Fiir mich habe ich zusatzliches Licht eingesteckt, Led-
Baufluter mit Farbwahl oder eine kleine Klemmlampe.

Ich habe immer wieder auch dort gearbeitet, wo ich
wohne und lebe: in verschiedenen Stadten und mit verschie-
denen Leuten. Wohnung mit Atelierzimmer, Wohnatelier mit
Werkstatt, Atelierwohnung als Zweitwohnung. Langst ist es
wie in anderen Bereichen der Arbeitswelt, dass die Produkti-
onsprozesse diversifiziert sind. An unterschiedlichen Orten
bietet der Raum differenzierte Moglichkeiten des Gestaltens
und Zusammenstellens. Je nach Arbeit braucht es Stille oder
inspirierende Larmkulisse. Staubfreies Arbeiten wechselt
sich ab mit Interventionen mit grobem Werkzeug und Emis-
sionen. Mehr und mehr ist auch der Computer Teil der Werk-
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statt. Ich habe mir angew6hnt, mich unter ganz unterschied-
lichen Bedingungen an meine Arbeit zu machen, mich an die

Kunst heranzupirschen. Meist beginne ich mit einer Sammel-
phase, in der ich auch reflektiere und den Blick fiirs Wesentli-
che schéarfe. Dann folgt eine Konsolidierungsphase, in der ich

Inhalte zusammenbringe und verdichtet darstelle. Dabei ist
oft auch der zunehmende Zeitdruck ein Kriterium, das meine

Gestaltung beeinflusst und mich zwingt, aus der unzahligen

Vielfalt der Moglichkeiten das auszuwéahlen, was in dieser
konzentrierten Stimmung dann aufféllt oder durchfallt.

Wenn ich arbeite, bin ich gerne allein. Sogar wenn ich,
wie hier im grossen Raum, verloren bin. Wesentliche Fra-
gen stellen sich akzentuiert. Was sind die Voraussetzungen,
die ich brauche, damit ich kreativ arbeiten kann? Wie gehe
ich damit um, dass ich mir hier verloren vorkomme, raum-
lich und damit auch inhaltlich verunsichert? Und was fiir
Material bringe ich her, was organisiere ich mir? Fir wel-
chen Arbeitsprozess entscheide ich mich? Manchmal denke
ich an das perfekte Ateliersetting: Tageslicht, Leerraum mit
weisser Wand, Warme, gute Farben, gute Stifte, gutes Papier,
ein grosses, inspirierendes Materiallager an Rohstoffen aber
auch an Objekten, Lager fiir fertige Arbeiten, Kaffeekiiche...
viel, sehr viel Zeit. Und alles, was davon abweicht, ist in der
einen oder andern Form eine Zwischennutzung — meist gut,
aber nicht optimal. Trotzdem bin ich zufrieden. Aber ich
glaube nicht, dass ich bei idealen Zustanden die interessan-
tere Kunst machen wiirde.

In der leeren Halle habe ich mir ein fahrbares Podest
gebaut, eine Kleinbiihne mit schwarzem Tanzteppich, ein
Stiick Boden, das ich einfach reinigen kann, auf dem ich sit-
zen, tanzen oder zeichnen kann. Daneben steht eine kleine
Variante davon, darauf das Material, das ich zum Arbeiten
brauche und eine orange Wolldecke. Ich muss mich zuhause
fiihlen, damit ich meine Gedanken klarer vom alltaglichen
Bilderrauschen draussen abgrenzen kann. Die momentane
Leere ist nur provisorisch. In solchen Momenten bin ich aber
auch froh, dass ein wesentlicher Teil meiner Arbeit fliichtig
ist: die improvisierte Bewegung, das gescharfte Wahrneh-
men im Moment. Dieses Fliichtige passt zur Zwischennut-
zung, zum Provisorischen. Die gelebte Zeit in diesem Raum
ist spiirbar und ich bin eindeutig der letzte Gast.

Peter Aerni ist freischaffender Kiinstler und nimmt Lehrauftrdage an ver-
schiedenen Schulen wahr. Er verbindet in seinem Schaffen die Medien Tanz,

Performance, Zeichnung und Video.
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Kunst | Peter Aerni
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Peter Aerni: Kunst im Heft. Erganze die Sprechblasen mit Text zu einem Dialog.
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Oder sage der Welt per Sprechblase, was du schon lange sagen wolltest.

Einscannen und schicken an: redaktion@maennerzeitung.ch



32

Politik | Claudio Zemp

Teilzeit: Lukas und das
geschmiedete Gliick

Seit gut flinf Jahren ist der gelernte
Kunstschmied Lukas Arbenz ein Teil-
zeithandwerker. Nur weiss das fast nie-
mand. Denn immer, wenn Lukas zwei
Tage zuhause bei seinen drei Madchen
(6-, 4-jahrig und 1% Jahre alt) ist, ist
er offiziell «auf Montage». Denn unter
Handwerkern ist er ein Exot. Und Lukas
hat gelernt, sein unkonventionelles
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Arbeitsmodell nicht jedem unter die
Nase zu binden. «Ich konnte schon sehr
umfangreiche Grossauftrage realisieren,
die ich garantiert nicht erhalten hatte,
wenn die Kundschaft gewusst hatte,
dass meine bezahlte Arbeitswoche nur
drei Tage hat», ist er iberzeugt.

Er verbringt zwei Tage voll mit den
Kindern und ist froh darum. «Ich wollte
nie ein 20-Minuten-Vater sein wie der
Durchschnitt. Das wére mir zu einsei-
tig, die ganze Zeit in der Werkstatt zu
kriippeln und erst am Abend miide
heimzukommen.» Die Beziehung zu den
Kindern zu pflegen sei keine Freizeit-
aufgabe, betont der Handwerker. Er ist
stolz darauf, dass er mit allen drei T6ch-
tern von klein auf einen guten Draht hat.

Die Pflichten als Hausmann liegen
dem 36-Jahrigen. Er wurde so erzogen:
«Ich wollte immer selber waschen und
selber kochen und nicht abhéngig sein
von irgendjemandem, der oder die mir
den Scheiss) macht.» Erst wer viel Zeit
zuhause verbringt, sehe dort die Arbeit,
sagt Lukas, der als Kind eine Steiner-
schule besuchte.

Fir die Nachbarn im landlichen
Oberégeri war es sehr ungewohnt, die
Halfte der Woche den Vater mit den
Kindern anzutreffen. «Im ersten Jahr
haben sie bei jeder Begegnung gesagt

«Ah, jetzt schafft also Marion...,.» Erst
nach einem Jahr horte das auf.

Das Familienmodell des Teilzeit-
schlossers aber ist von Dauer. Natiir-
lich ist es manchmal schwierig, alles
unter einen Hut zu bringen, wenn ein
Kunde anruft und im Hintergrund ein
Baby schreit. Aber es passt zu Lukas,
dass er nicht wie alle anderen lebt: «Ich
fange dort an zu arbeiten, wo andere
aufhéren.» Das gilt sowohl zeitlich
wie inhaltlich. Denn als Spezialist fir
besondere Gelander, Fenster und Vor-
dacher macht er auch nicht das Gleiche
wie die Konkurrenz: «Wie und wann ich
einen Auftrag erledige, geht letztlich
niemanden etwas an.»

Das Teilzeit-Selbstandigsein hat sei-
nen Preis. Die teuren Maschinen wer-
den langsamer amortisiert, als wenn
sie Tag und Nacht in Betrieb waren.
Und seit langerem sucht Lukas einen
Teilzeitangestellten. Denn Arbeit ware
mehr als genug da. Aber es scheint kei-
nen Zweiten wie Lukas zu geben. Bis
jetzt, denn der Gliicksschmied emp-
fiehlt Teilzeit jedem Handwerker. Er
selbst wiirde nichts anderes mehr wol-
len: «Es geht super auf.»

www.teilzeitmann.ch

Hier fehlt etwas.

Ja, es ist wieder eine schone, spannende
und interessante Nummer geworden.
Wir freuen uns!

Aber eben, etwas fehlt: Ihr Inserat.

Schwarz-weiss, oder ab Juni auch farbig.
inserate@maennerzeitung.ch
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Politik | Markus Theunert

Prostitution: Frauen als Opfer,
Freier als Kriminelle?

Warum die Forderung nach der Bestrafung von Freiern ein Teil des Problems ist,
dessen Losung sie zu sein vorgibt.

Seit 1999 bestraft Schweden bezahlten
Sex. Norwegen und Island folgten, und
2013 beschloss die franzosische Natio-
nalversammlung, ertappte Freier kiinf-
tig mit 1500 Euro Strafe zu biissen. Der
schwedische EU-Parlamentarier Mikael
Gustafsson bringt die Richtschnur des
schwedischen Modells auf den Punkt:
«Die Prostituierten miissen entkrimina-
lisiert und die Kaufer bestraft werden.»
Im deutschen Sprachraum heizte Alice
Schwarzer die Debatte mit einem Mani-
fest an.

Haben Freier Rechte?
Anfangs September letzten Jahres hat
das Schweizer Parlament verboten,
sexuelle Dienstleistungen Minderjahri-
ger in Anspruch zu nehmen und hat das
Schutzalter auf 18 Jahre angehoben.
manner.ch hat als Dachverband der
Schweizer Manner- und Vaterorganisa-
tionen in seinem Mediencommuniqué
die Erh6hung der Alterslimite begriisst.
Wir haben aber zugleich darauf hinge-
wiesen, dass Freier eine Moglichkeit
haben miissen, das Alter einer Prosti-
tuierten zu tberpriifen: «Auch Freier
haben Anspruch auf Schutz - insbeson-
dere den Schutz vor Fehlinformation.»
Die Forderung nach einer klaren
Definition der Sorgfaltspflicht von Frei-
ern mindete in einen kleinen Shitstorm,
dessen Epizentrum meine Mailbox
war. Tenor: Menschenrechte gelten
nicht fiir Schweine — und einen «Kon-
sumentenschutz fiir Freier» braucht es
zuletzt, weil sich jedes Schutzrecht ver-
spielt, wer «Frauen kauft». Gleichzeitig
macht die Gratiszeitung «2ominuten»
eine Umfrage zum Thema. Zwei Drittel
der Teilnehmenden unterstiitzen die
manner.ch-Position.

Prostitution als patriarchale Gewalt
Die meisten Zuschriften an mich
stammen von Frauen der Generation
Schwarzer. Auch die Denkfiguren glei-
chen sich: Prostitution ist patriarchale
Gewalt. Wie die Sklaverei heute, wird
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sie morgen geachtet sein. Prostituierte
sind nicht Dienstleisterinnen, sondern
Opfer — und Freier nicht Konsumen-
ten, sondern Komplizen und Téter. Sie
suchen auch nicht Sex, sondern Domi-
nanz iber das «Objekt Frau». Und zwar
nicht von Fall zu Fall, sondern immer,
jeder und aus Prinzip. Denkfiguren
dieser Strickart nennt man auch ideo-
logisch. Vertreten von einer kleinen
Minderheit. Vorgetragen im Namen der
Allgemeinheit. Aber leider fiir, statt mit
den Betroffenen entwickelt.

manner.ch ist die Stimme jener Man-
ner, die sich fiir Geschlechtergerechtig-
keit einsetzen, die Anliegen von Buben,
Mannern und Vatern einbringen und
nach lebbaren Leitbildern verantwor-
tungsvollen Mannseins jenseits der
Selbst- und Fremdausbeutung suchen.
So entbehrt es nicht der Ironie, wenn
ich mich als politischer Kopf dieser
Minderheit der gleichstellungsorien-
tierten Manner in der Position wieder-
finde, ein Pladoyer fiir die Prostitution
zu halten. Es ist ein Pladoyer fiir mehr
Niichternheit und Augenmass, ein Ver-
such auch, aufzuzeigen, wie die Verbots-
keule selbst Teil des (Wahrnehmungs-)
Problems ist, das zu 16sen sie vorgibt.

Jedermann tut es

Mehr als drei Milliarden Franken
betragt gemass Angaben des Bundes-
amts fiir Polizei der Umsatz mit sexu-
ellen Dienstleistungen. Das heisst:
Rund 1000 Franken gibt der erwach-
sene Mann durchschnittlich fiir Sex
aus. Jahrlich. Weil Prostitutionsbesu-
che wie Einkommen und Vermogen
ungleich verteilt sein diirften, lasst sich
daraus noch nicht ableiten, wie viele
Manner fiir Sex bezahlen. Die Daten-
lage ist diirr. Grob gilt der Rahmen: 4
von 5 haben es schon einmal im Leben
getan, 1 von 5 tut es dauerhaft. Freier
sind tiber Altersklassen, Familienstand,
Bildungsniveau und verschiedenste
Tatigkeits-, Berufs- und Einkommens-
gruppen hinaus schon verteilt.

Alles Opfer,

ausschliesslich Opfer

«Frauen schiitzen, Profiteure bestra-
fen»: Das ist die Formel von Alice
Schwarzer. Oder anders gesagt: «Pro-
stitution = white slavery». Der Sub-
text bleibt der Gleiche: Prostitutierte
sind wehrlose Opfer. Immer und unter
allen Umstanden. Es geht nicht um die
Frage, unter welchen Umstanden wel-
che Frauen wie sehr zu Opfern werden.
Und schon gar nicht darum, ob und wie
viele Prostituierte selbst einen subjekti-
ven oder objektiven Profit — Geld, Macht,
Bestatigung — aus ihrer Tatigkeit ziehen.
Makrosoziale Ungleichheiten reichen,
um ihre Folgen abschliessend als mik-
rosoziale Unterdriickung zu qualifizie-
ren. Der Mann, der Geld zahlen muss,
um sich im Latexanzug auspeitschen zu
lassen: das ist der Téater. Seine Domina:
das ist das Opfer.

Ich will nicht bestreiten, dass es
Zwang und Ausbeutung im Prostituti-
onsgewerbe gibt. Aber eben nicht nur.
Wer pauschalisiert, der ideologisiert.
Und das ist weder hilfreich noch sach-
gerecht. Prostituierte sind nicht nur
Opfer, sondern auch Opfer. Jenseits
aller Verantwortungsfragen bleibt ein
Rest von Gestaltungschancen: Auch die
geschundenste aller Nutten ist ein han-
delndes Subjekt. Wer das Opfer-Apriori
voranstellt, gaukelt noble Philantropie
vor, haut aber mit der Macht des Mit-
leids in die Kerbe von Abwertung und
Stigmatisierung.

Sex oder Macht

Es gehe den Freiern gar nicht um Sex,
sondern um Macht und Unterwer-
fung, sagt Frau Schwarzer. Das ist die
zweite Denkfigur, die unzulédssig pau-
schalisiert. Nicht dass sie vollig falsch
liegt. Es gibt etliche Motivationen von
Freiern. Sicher geho6rt dazu auch das
Machterleben, mit einem Griff in die
eigene Brieftasche die Berechtigung
zu erhalten, einer wildfremden Frau in
den Schritt zu fassen. Vielleicht ist das

Ich will nicht bestreiten,
dass es Zwang und
Ausbeutung im Pros-
titutionsgewerbe gibt.
Aber eben nicht nur.

zuweilen mit Herablassung und Ent-
wertung verbunden. Aber mit Verlaub:
Es geht auch um Fragen der Macht,
doch nicht nur! Neben der Karikatur
des Chauvi-Freiers gibt es Freier, die
menschliche Nahe, ein Gesprach oder
eine warme Insel suchen. Andere, die
im Milieu den Duft des Verruchten
schnuppern wollen. Neugierige, die
wissen mochten, wie sich andere Kor-
per anfiihlen. Und trotz aller Verschie-
denheit geht es ihnen allen auch um
Sex — nicht als Mittel zum Zweck des
Machterlebens, sondern zum Zweck
der konkreten sexuellen Entlastung
oder Erfiillung.

Phallus-Phobie

In der Prostitution habe die Frau per
se den Status eines Objekts, sagt Frau
Schwarzer. Das klingt gut, wird aber
weder den Freiern noch der Eigenheit
sexueller Begegnung gerecht. Freier
sind doch keine gespaltenen Person-
lichkeiten, die des nachts die Maske
der wohlanstandigen Familienvater
fallen lassen und sich zu Fickmonstern
verwandeln. Freier sind ganz normale
Manner, und ja, auch Menschen. Mit
vielen, oft widerspriichlichen Bediirf-
nissen. Mit vielen, mehr oder weniger
selbstbild-vertraglichen Personlich-
keitsanteilen. Mit lebendigem Interesse,
anstandig und respektvoll die kom-
plexe Aufgabe Leben zu l6sen. Dazu
gehoren menschliche Begegnungen
zwischen Bediirftigen. Auch wenn sie
im Bordell stattfinden.

Die Abwertung der nackten Lust
auf Fleisch entpuppt sich so sehr viel
weniger als emanzipatorisch, denn als
normativ und begrenzend. Mit ihr mel-
det sich die alte Phallus-Phobie des
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frithen Feminismus zuriick. Und damit
die Frage, inwiefern dieses Erbe aus
den 1970er- und 1980er-Jahren - die
Entwertung und Kriminalisierung von
Erektion und Penetration — seinen Teil
der heutigen Nachfrage nach Prostitu-
tion zu verantworten hat.

Erst schauen, dann handeln

Lasst sich das Drogenproblem l6sen,
wenn statt der Dealer die Junkies im
Knast landen? Wer behauptet, es gabe
«ohne Kaufer keinen Markt», hat wenig
verstanden von der Elastizitat von
Markten. Denn auch wenn es ohne Kau-
fer von pinken Plastikballen wohl tat-
sachlich keine pinken Plastikbéalle mehr
gabe, pflegen unelastische Markte
nicht zu verschwinden, wenn sie ver-
boten werden. Sie werden einfach zu
unelastischen Schwarzmarkten. Womit
wir beim Pladoyer fiir mehr Niichtern-
heit und Augenmass waren.

Verstehen Sie mich nicht falsch:
Menschenhandel ist ein Verbrechen.
Aber es gibt auch so etwas wie «faire
Prostitution», in der nicht die Frau, son-
dern eine zeitlich begrenzte, inhaltlich
definierte, sozialversicherungsrecht-
lich abgesicherte und unter hygieni-
schen Bedingungen erbrachte Dienst-
leistung gekauft wird. Was braucht
es fur «faire Prostitution»? Was brau-
chen Prostituierte, um sie anbieten
zu konnen? Was brauchen Freier,
damit sie diese nutzen? Das sind die
entscheidenden Fragen. Oder ist es
wirklich anzunehmen, es gabe in einer
geschlechtergerechten Gesellschaft
keine Prostitution mehr? Ich halte es
fir wesentlich wahrscheinlicher, dass
es genausoviel Prostitution gabe und
sich bloss die Zahl der Freier und Freie-
rinnen, der Callboys und Dirnen anglei-
chen wiirde.

Verharmlosung und Achtung sind
die zwei Seiten der gleichen Medaille.
Sie beide legitimieren Bevormundung
zwecks Vermeidung der unangeneh-
men Aufgabe, die Problematik in ihrer

Lasst sich das Drogen-
problem l6sen, wenn
statt der Dealer die
Junkies im Knast landen?

Tiefe und Komplexitat anzuschauen.
Ein menschenwiirdiger Umgang mit
Prostitution kann sich nicht darauf
beschranken, Opfer zu verteidigen. Sie
muss die Geschlechter- und Machtver-
héaltnisse wirklich genau anschauen.
Hier verlangen einige Fragen nach
Beantwortung, bevor gross angelegte
Umerziehungsaktionen gestartet wer-
den: Warum gehen Méanner tiberhaupt
zu Prostituierten? Warum offenbar mit
steigender Tendenz? Was verschafft
sich hier Abfuhr? Trieb oder Trauer?
Lust oder Leiden? An was oder wem?
Wenn wir Symptome wegpfuschen,
statt Probleme zu l0sen, ist das viel-
leicht gut fiirs Gewissen. Aber schlecht
fiir alle Betroffenen — diesseits und jen-
seits des Tresens.

Markus Theunert (1973) ist Prasident von
ménner.ch, dem Dachverband Schweizer Manner-
und Vaterorganisationen und Autor des

Buchs «Co-Feminismus: Wie Manner Emanzipa-
tion sabotieren — und was Frauen davon haben»

(Verlag Hans Huber).
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Politik | Oliver Hunziker

Revision des Unterhaltsrechts:
Probleme sind vorprogrammiert

Nach der gemeinsamen elterlichen Sorge soll nun auch das Unterhaltsrecht revidiert
werden. Aus Vatersicht ist der Vorschlag des Bundesrates hochst problematisch,
weil er die Frage des «Mankos» nicht 10st, sondern auf die Unterhaltsleistenden tberwalzt.

Hatten Sie es gewusst? Der Bundesrat
revidiert das Unterhaltsrecht. Dieses
regelt, was ein Elternteil dem ande-
ren fiir die Betreuung des gemeinsa-
men Kindes bezahlen muss. Oder viel-
mehr, was neu dem Kind zu zahlen ist,
damit es seinen anderen Elternteil fiir
seine Betreuung bezahlen kann. Oder
genauer gesagt: damit das Kind, falls
der eine Elternteil nicht genug zahlen
kann, vom Staat das fehlende Geld
bekommen kann, um den anderen
Elternteil...

Sie kommen nicht mehr draus? —Nun,
da sind Sie definitiv nicht allein. So geht
es eigentlich den meisten Leuten, inklu-
sive einem grossen Teil jener Leute, die
eigentlich drauskommen sollten.

Von der Revision des Sorgerechtes...
Beginnen wir am Anfang. Und damit
der Artikel im weiteren etwas klarer
verstandlich wird, werde ich mit den
komplizierten Begriffen wie «Eltern-
teil» aufhoren und die Elternrollen so
bezeichnen, wie sie in den allermeisten
Fallen verteilt sind. Wenn ich also hier
von «die Mutter» und «der Vater» spre-
che, dann gilt das nicht immer, aber
meistens.

Am Anfang war die Forderung von
alt Nationalrat Reto Wehrli nach einer
Neuregelung der gemeinsamen elterli-
chen Sorge. Ein Anliegen, geboren 2004
aus der Erkenntnis, dass das eben revi-
dierte Scheidungsrecht einen wesent-
lichen Fehler enthielt, namlich die
ungliickliche Formulierung, wonach die
Eltern nach der Scheidung das gemein-
same Sorgerecht nur behalten kénnen,
wenn beide einverstanden sind.

Gut acht Jahre spater, nach unzah-
ligen Veranstaltungen, Reden, Vor-
tragen, Untersuchungen, Studien und
Vernehmlassungen lag der Gesetzes-
entwurf im Dezember 2010 endlich
pfannenfertig beim Bundesrat. Doch
da plotzlich kam die Idee auf, dass man
dabei ja gar nie vom Unterhalt gespro-
chen habe.
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Die Forderung wurde laut, dass man,
wenn man dann schon das Sorgerecht
fiir die Vater revidiere, auch gleich das
Unterhaltsrecht &ndern miisse. Wenn
die Revision des Sorgerechtes eine
Benachteiligung der Vater beseitige,
ware es nur recht und gut, wenn die
Benachteiligung der Miitter im Unter-
haltsrecht korrigiert wiirde. Springen-
der Punkt dabei ist die Mankoteilung,
die den Miittern den Gang aufs Sozial-
amt ersparen soll, wenn die Unterhalts-
zahlungen nicht ausreichen.

Nun mag diese Forderung ja durch-
aus berechtigt sein, dennoch rieben
sich viele die Augen und fragten sich,
weshalb denn acht Jahre lang niemand
daran gedacht hatte. Die Vaterbewe-
gung wehrte sich erfolgreich gegen
eine Verkniipfung der beiden The-
men, hauptsachlich, um das Sorge-
recht nicht ungebiihrlich zu verzogern.
Gleichzeitig bekraftigten die Vater
stets, auch in der Diskussion um das
Unterhaltsrecht aktiv zu bleiben.

Als im Sommer 2013 die Vereinigte
Bundesversammlung das gemeinsame
Sorgerecht verabschiedete, ging man
davon aus, dass dieses Gesetz zum 1.
Januar 2014 eingefiihrt wiirde. Diese
Planung galt bis knapp Ende Oktober,
dann meldeten die Kinder- und Erwach-
senenschutzbehorden Bedenken an,
woraufhin die Einfiihrung des neuen
Gesetzes um ein halbes Jahr auf den 1.
Juli 2014 verschoben wurde.

...zur Revision des Unterhaltsrechtes
Die Revision des Unterhaltsrechts lief
parallel dazu, von der Offentlichkeit
weitgehend unbeachtet, voran. Zwar
gab es im Friihling 2012 einen runden
Tisch, zwar gab es daraufhin auch eine
Vernehmlassung, doch alles passierte
hinter mehr oder weniger geschlos-
senen Tiiren. Die Offentlichkeit nahm
kaum Kenntnis davon, vielleicht auch,
weil das Thema trockener und kom-
plexer ist als die emotionale Seite des
Sorgerechtes.

Aus der Forderung, Ungerechtigkei-
ten im Unterhaltsrecht zu beseitigen,
erarbeitete das Bundesamt fiir Justiz
einen Revisionsvorschlag, welcher
zwei wesentliche Anderungen enthalt:
Einerseits sollen neu auch unverheira-
tete Miitter Unterhaltszahlungen fiir
die Betreuung ihrer Kinder erhalten.
Bislang war dies den geschiedenen
Miittern vorbehalten, unverheiratete
Miitter erhielten lediglich Unterhalt
fiir das Kind selber. Andererseits sollen
die sogenannten Mankofélle neu orga-
nisiert werden. Unter Mankofall ver-
steht man jene Situationen, in denen
das verflighare Einkommen nicht
reicht, um zwei getrennte Haushaltun-
gen zu versorgen.

Dass eine unverheiratete Mutter bei
einer Trennung vor der gleichen Situ-
ation steht wie eine vormals verheira-
tete Frau, leuchtet eigentlich unmit-
telbar ein. Auch wenn dies bedeutet,
dass kiinftig auch unverheiratete Vater
mehr bezahlen miissten, so hat sich
die Vaterbewegung nicht gegen diesen
Grundsatz gestellt.

Die Frage des Mankos

Dass bei zu tiefem Einkommen ein
Manko entsteht, ist leicht zu verste-
hen. Nach bisheriger Regelung wird
in einem solchen Fall das sogenannte
betreibungsrechtliche Existenzmini-
mum des Unterhaltszahlers geschiitzt.
Das bedeutet, dass ihm keine héhere
Zahlung abverlangt werden kann als
bis zur Hohe seines Existenzmini-
mums. Das daraus entstehende Manko
wird also auf die Unterhaltsempfange-
rin abgewalzt — sie bekommt demnach
weniger Geld als ihr zustehen wiirde.
Sie kann aber den fehlenden Betrag
beim Sozialamt einfordern, so dass
auch ihr Existenzminimum gewahrleis-
tet wird.

Davon abgesehen, dass der Gang
zum Sozialamt unangenehm ist, hat
diese Losung aber eine sehr unge-
rechte Folge. Kommt die Unterhalts-

empfangerin namlich spater zu Geld,
so kann (und wird) das Sozialamt die
geleisteten Zahlungen zuriickfordern.
Damit wird die Frau allein haftbar fiir
den gesamten Mankobetrag. Es leuch-
tet ein, dass das unfair ist, denn genau
genommen tragen die beiden Eltern
gemeinsam die Verantwortung fiir den
Fehlbetrag und sollten daher auch
gemeinsam dafiir grade stehen miissen.

Gebiihrender Unterhalt

Der Losungsvorschlag des Bundesrates
zu diesem Punkt heisst «gebiihrender
Unterhalt». Dieses Konstrukt erlaubt
es dem Richter, zwei verschiedene
Unterhaltsbetrage festzulegen. Einer-
seits einen sogenannten «gebiihren-
den Unterhalt», also jenen Betrag, den
das Kind eigentlich brauchte fiir seinen
Lebensunterhalt, dann aber noch den
zu bezahlenden Unterhalt, also jenen
Betrag, den der Unterhaltspflichtige
bezahlen kann, ohne unter sein Exis-
tenzminimum zu rutschen. Damit kann
die Unterhaltsempfangerin den fehlen-
den Betrag nun statt vom Sozialamt
von der Alimentenbevorschussung
erhalten. Sie ist damit befreit von allfal-
ligen Schulden beim Sozialamt, da ihr
das Geld ja zusteht und vom Staat ledig-
lich bevorschusst wurde. Umgekehrt
sieht es jetzt natiirlich beim Unterhalts-
verpflichteten aus. Sollte er zu Geld
kommen, konnen die bevorschussten
Alimente bei ihm eingefordert werden.
Es ist davon auszugehen, dass die Kan-
tone bei knapper Finanzlage von die-
sem Recht Gebrauch machen werden.
Im Falle einer Riickforderung kénnte
also der Differenzbetrag zwischen tat-
sachlich geleistetem Unterhalt und
gebilihrendem Unterhalt in Rechnung
gestellt werden. Wenn wir von einem
Vater mit zwei Kindern ausgehen, der
statt der gebiihrenden Fr. 900.00/Kind
lediglich Fr. 400.00/Kind bezahlen
kann, dann entsteht ein Fehlbetrag
von immerhin Fr. 1000.00 monatlich.
Gemass Vorlage konnte dieser auf fiinf
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Jahre zuriick eingefordert werden —das
macht dann rund Fr. 60 000. Das heisst,
der Mann hat seit der Scheidung auf
dem Existenzminimum gelebt und jetzt
kommt der Staat und will Fr. 60000
von ihm, weil er von der Grossmutter
Geld geerbt hat. Das ist das Worstcase-
Szenario in diesem Bereich.

Eine verpasste Chance?

Aus Vatersicht wird also die Man-
kofrage nicht gelost, sondern auf die
Vater iberwalzt. Und sie wird in dem
Mass verscharft, wie mit dem Betreu-
ungsunterhalt indirekt auch eine Bezah-
lung an die Miitter fiir ihre Betreuungs-
arbeit erfolgt — wobei unklar ist, woran
sich dieser bemisst.

Ungel6st bleibt bei der Revision
auch die Frage, in welchem Ausmass
auch den Miittern eine Erwerbsarbeit
zugemutet werden kann. Und erst recht
ungelost bleiben die Fragen all jener
Elternpaare, die sich Arbeit und Betreu-
ung der Kinder vor der Scheidung geteilt
haben. Mit anderen Worten: Die Revi-
sion holt den Vater als Alleinernahrer
in das Zivilgesetz zuriick, den das Ehe-
recht bereits 1986 in die moderne Zeit
der geteilten Erziehungs- und Unter-
haltsverantwortung entlassen hat.

Dass dieses ManoOver ziemliches
Kopfschiitteln ausloste, ist weiter nicht
verwunderlich.

So ist es auch nicht verwunderlich,
dass nicht nur Vaterverbande, sondern
auch verschiedene Frauenorganisatio-
nen nicht zufrieden sind mit den Revi-
sionszielen. Die Stellungnahme der
SP-Frauen Schweiz zur Botschaft titelt
denn auch «eine verpasste Chance»,
und genau so fiihlt sie sich an. Es bleibt
die Frage, ob mit etwas mehr Zeit nicht
vielleicht doch eine bessere, gerech-
tere, modernere Vorlage hatte geschaf-
fen werden konnen. Es hat acht Jahre
gebraucht, bis sich Miitter- und Vater-
organisationen beim Sorgerecht auf
einen Kompromiss einigen konnten,
hinter dem jetzt beide Seiten stehen

konnen. Ich frage mich, wie es beim
weitaus komplexeren Unterhaltsrecht
moglich sein sollte, diesen Prozess auf
knapp zwei Jahre zu verkiirzen.

Aktuell wird die Botschaft zum
Unterhaltsrecht bereits in den parla-
mentarischen Kommissionen beraten.
Gleichzeitig laufen parallel Gesprache
zwischen Vater- und Miitterorganisa-
tionen, zwischen Manner- und Frauen-
organisationen. Ziel dieser Gespréache
ist es, das gegenseitige Verstandnis zu
férdern, die jeweiligen Anliegen zu ver-
stehen und vielleicht doch noch einen
gemeinsamen Weg zu finden.

Oliver Hunziker ist Prasident des VeV und von

GeCoBi. www.gecobi.ch
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Gemeinsam Eltern bleiben -
Trotz Trennung oder Scheidung

2014 wird das gemeinsame Sorgerecht fur alle Eltern — ob ledig,
verheiratet, getrennt oder geschieden — zum Regelfall. Was dies im Alltag
bedeutet, beschreibt eine Neuerscheinung von Margret Biirgisser.

2014 wird das gemeinsame Sorgerecht
fir alle Eltern — ob ledig, verheiratet,
getrennt oder geschieden — zum Regel-
fall. Was dies im Alltag bedeutet,
beschreibt eine Neuerscheinung von
Margret Biirgisser. Das Buch «Gemein-
sam Eltern bleiben — Trotz Trennung
oder Scheidung» richtet sich auf den
Aspekt des Gelingens aus: Wie kann
die gemeinsame elterliche Sorge funk-
tionieren? Welche Voraussetzungen
braucht es dafiir aufseiten der Eltern,
der Behorden, der Gesellschaft?

Rund ein Dutzend Expertinnen und
Experten legen dar, welche Aspekte
ihnen an der gemeinsamen elterlichen
Sorge wichtig erscheinen. Erganzend
berichten zehn Elternpaare, wie sie —
trotz Trennung oder Scheidung — einver-
nehmlich fiir die gemeinsamen Kinder
sorgen. Diese Vorbilder kénnen andere
Eltern animieren, zu ihren Kindern in
einer lebendigen Beziehung zu bleiben,
auch wenn sie kein Paar mehr sind.

Mannerzeitung: Was hat den Anstoss

Margrt Biirgisser: Das gemeinsame
Sorgerecht als Regelfall wird in diesem
Sommer eingefiihrt. Der Gesetzgeber
bestimmt, dass Eltern ihre Eltern-
rolle kiinftig auch nach der Scheidung
gemeinsam ausiiben. Das ist eine hohe
Erwartung an Eltern, vor allem, wenn
ihre Beziehung belastet ist. Nicht alle
werden dieser Erwartung gerecht
werden. Aber die meisten werden die
Botschaft verstehen, dass eine Part-
nerschaft beendet werden kann, die
Elternschaft hingegen nicht.

Das Thema der Gemeinsamen Sorge
wird an alle Eltern herangetragen, das
ist neu. Aber auch die Behorden, die das
neue Eherecht umsetzen, sind gefordert.
An beide richtet sich mein Buch.

Fiir Vater geht mit dem neuen
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Fiir Véater bedeutet die Scheidung lei-
der oft, dass sie nachher nicht nur von
ihrer Partnerin getrennt leben, son-
dern auch den Bezug zu den Kindern
verlieren. Mit dem neuen Sorgerecht
erhalten sie — und ihre Kinder - eine
neue Perspektive.

Was war ihre Erfahrung bei der

Ich versuche im Buch Best-Practice-
Beispiele zu vermitteln. Ich zeige posi-
tive Beispiele von Paaren, die es trotz
Schwierigkeiten schaffen, fiirsorgliche
kooperative Eltern zu bleiben. Diese
Beispiele zu finden war alles andere
als einfach. Umso wertvoller sind sie,
denn sie handeln von den Problemen,
die sich bei einer Trennung / Scheidung
wirklich stellen.

Was verbindet die Elternpaare tiber

Der gemeinsame Bezug zum Kind,
die gemeinsame Verantwortung. Die
Eltern leben getrennt, aber sie betreuen
die Kinder gemeinsam. Die Modelle
sind unterschiedlich: Es gibt die klas-
sischen vollzeitarbeitenden Vater,
aber auch Vater, die — z.T. erst nach
der Scheidung - Teilzeit arbeiten. Ein
Vater macht seither auf Vorschlag sei-
ner Tochter «Halbe Halbe» — die Kin-
der leben eine Woche bei ihm, eine
Woche bei der Mutter. Vorher hat er
sich im Haushalt wenig engagiert, nun
ubernimmt er, bei einem 100%-Job, die
halbe Betreuung. Bei einem anderen
Paar wurde die Frau ungewollt schwan-
ger — es war eine Zufallsbekanntschaft,
keine eigentliche Liebesbeziehung -
jetzt betreut der Vater das Kind an zwei
Tagen pro Woche.

Der neue Teilzeitvater, der schon

Vater ein geringeres Scheidungsrisiko

haben - ich habe fiir meine Interviews
jedenfalls keinen gefunden.

Was konnen Vater tun, wenn sie

Sie miissen trotz aller Schwierigkei-
ten und Frustrationen versuchen, Ver-
trauen aufzubauen, so dass die Frau
nicht das Gefiihl hat, bei der Scheidung
einen unfairen Deal zu machen. Das
Sorgerecht gibt dem Mann mehr Kom-
petenzen - viele Frauen haben deshalb
Angst, dass er ihnen «dreinredet». Sie
haben ja eine schwierige Ehe beendet
und wollen mit dem Partner moglichst
keine weiteren Schwierigkeiten mehr.
Vater miissen zeigen, dass es ihnen um
das Kind geht. Sie miissen die Bezie-
hung zum Kind von der Beziehung mit
der Partnerin trennen. Sie miissen zei-
gen, dass sie ihre Betreuungsarbeit klar,
zuverlassig und engagiert ausiiben.

Was konnen Paare vor der

Viele Experten, die ich befragt
habe, vertreten die Meinung, dass man
bereits in der Ehe seine Konflikte 16sen
und sich von Leuten fernhalten sollte,
die den Konflikt noch schiiren. Beide
Elternteile miissen ihre Frustrationen
verarbeiten. Sie miissen loslassen kon-
nen und neue Losungen suchen. Medi-
ation kann ihnen dabei helfen.

Und was kann man tun, solange es

Viele Ehen werden geschieden, weil
sich die Partner einander nach und
nach entfremden. Da sollte man friih-
zeitig Gegensteuer geben. Einer der
Manner sagt, dass er viel frither hatte
Hilfe holen sollen. Aber viele Paare ver-
passen leider diesen Zeitpunkt.

Was ist seitens der Miitter gefragt?
Sehr viele Frauen haben eine enge Bin-
dung zu den Kindern, oft sind sie die

Hauptbetreuungspersonen. Im Fall

einer Trennung/Scheidung haben sie
oft Miihe, zu erkennen, dass fiir sie eine
gute Mitbetreuung durch den Vater ein
Gewinn sein konnte. Sie miissen ler-
nen, Vertrauen aufzubauen, die Kinder
abzugeben. Sie erhalten dadurch auch
mehr eigene Zeit, sei es um sich ver-
mehrt im Arbeitsprozess zu engagieren,
sei es auch, um neue soziale Kontakte
zu kniipfen. Es gibt aber leider auch die
Beobachtung, dass Frauen im Verlauf
der Trennung massiv manipulieren,
und fatalerweise auch unbegriindete
Vorwiirfe wie sexuellen Missbrauch
ins Spiel bringen. Fiir mich ist das inak-
zeptabel: Es muss darum gehen, dass
beide Eltern ihren Kindern erhalten
bleiben.

Zeigt sich denn schon mehr Gleich-

derschutzbehérden und die Gerichte
dazu, an alten Rollenmustern festzu-
halten und davon auszugehen, dass
der Vater einfach Vollzeit arbeitet und
entsprechend hohe Unterhaltsleistun-
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gen bezahlt. Fiir Teilzeitarbeitswiin-
sche haben sie wenig Gehor. Paare, die
das wollen, miissen heute regelrecht
fiir solche Losungen kdampfen — das ist
absurd. Hier miisste eine neue Praxis
etabliert werden, welche auch alterna-
tiven Rollenteilungen Rechnung tragt.

Wer soll Ihr Buch lesen?

“““ Eltern, die mit der Frage einer Tren-
nung/Scheidung ganz konkret konfron-
tiert sind. Sie finden praktische Vor-
schléage, die ihnen helfen, Konflikte zu
deeskalieren und gute Losungen fiir
die Reorganisation ihrer Familie zu
suchen. Dann gehoért das Buch auch
in die Hande von Beho6rden, Sozialam-
tern, Mediatorlnnen, Therapeutlnnen,
Anwaltlnnen und Richterlnnen, denn
es bietet fundierte Informationen fiir
die wirksame Umsetzung des neuen
Sorgerechts.

1. Auflage 2014, 288 Seiten,
ISBN 978-3-0355-0077-6
hep verlag. Erscheint im Marz 2014, CHF 39.00

Ceemeinsam
Ellernbleiben
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«Wir sind als Gesprachspartner gefragt.»

Am Montag, 20. Januar 2014 flihrte manner.bern seinen start-up-Event durch.
Hansjurg Sieber, Prasident von manner.bern Uber Quoten, Mitgliedergewinnung und
den Dialog mit Frauenorganisationen.

Mannerzeitung: Was gab den Anstoss

Hansjlirg Sieber: Wir wollen die
Positionen von manner.ch in den Kan-
ton Bern tragen und auf die lokalen
Verhaltnisse herunterbrechen. Ich bin
ja als Vorstand von manner.ch in die
Erarbeitung und in das Ringen um diese
Positionen eingebunden. Umgekehrt
wollen wir auch die Anliegen aus dem
Kanton in den Dachverband einbringen.
Wir verstehen uns als Ansprechpartner
und Diskussionsplattform fiir Manner
im Kanton Bern. Wir suchen den Aus-
tausch unter Ménnern und Ménneror-
ganisationen. Drittens wollen wir auch
Ansprechpartner fiir Gleichstellungs-
organisationen und Frauenorganisatio-
nen in Bern sein, und als Dialogpartner
zur Verfiigung stehen.

Wie war das Echo auf den Anlass?

Es gab viele positive Reaktionen.
Am Anlass selber konnten wir gute Kon-
takte kniipfen und bekamen von den
Anwesenden wertvolle Feedbacks und
Anregungen. Sehr gewiinscht wurde
die Moglichkeit, einen Austausch im
geselligen Rahmen aufzubauen. Es
kamen auch Frauen aus verschiede-
nen Organisationen, die betonten,
wie wichtig die Zusammenarbeit und
der Dialog sein werden. Wir sind als
Gesprachspartner gefragt. Das zeigten
dann auch die Riickmeldungen auf die
Berichterstattung in den Medien, die
den Anlass prominent aufgriffen.

Gesprache, Dialog —

Nein, es geht nicht um Minne, son-
dern auch darum, die Standpunkte zu
vertreten und gemeinsame Nenner zu
finden. Auf Einladung der Frauenzent-
rale beteiligen wir uns am Nein-Komi-
tee zur Volksinitiative «Abtreibungsfi-
nanzierung ist Privatsache». Das ist ein
Beispiel dafiir, wie wir unsere eigene
politische Agenda aufbauen und Part-
nerschaften eingehen, auch mit Frauen-
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organisationen. Eigenstandig und soli-
darisch.

Stichwort Abtreibungsfinanzierungs-

Der Initiative geht es ja letztlich um
die Infragestellung der Fristenl6sung.
Es ist klar, dass die Abschaffung einer
Fristenlésung auch nicht im Interesse
der Méanner ist, die dann ja zu einer
Vaterschaft gezwungen sein konnten,
die keine Perspektive hat. Im zweiten
Schritt wollen wir aber auch darauf
aufmerksam machen, dass Manner im
Entscheidungsprozess rund um eine
Abtreibung ebenfalls eine Verantwor-
tung haben miissen und wollen. Hier
hoffen wir dann, dass die Frauenorga-
nisationen auch offen fiir unsere Anlie-
gen sind und bereit sind, dariiber zu
diskutieren, wie Manner ihre Verant-
wortung wahrnehmen kénnen.

Wo wird manner.bern im

Die Themenfelder sind definiert.
Jetzt wollen wir unsere Basis verbrei-
tern und unsere Sektion auf gute Beine
stellen. Im Moment haben wir 20 Mit-
glieder, das ist erst der Anfang. Im poli-
tischen Bereich hat zum Beispiel die
Vereinbarkeit von Beruf und Familie
Vorrang: Wir haben im Kanton einen
Wirrwarr von Regelungen zum Vater-
schaftsurlaub: Die Stadt gewahrt 15
Tage, der Kanton zwei und in der Wirt-
schaft haben wir eine Skala von einem
Tag bis 20 Tagen. Da miissen wir anset-
zen, auch im Bereich der Teilzeitarbeit,
wo wir deutliche Fortschritte erzielen
wollen. Im Bereich Sexualitat wollen
wir den Rahmen fiir eine sinnvolle
Sexualpadagogik schaffen und wir kla-
ren ab, ob es in der Prostitution im kan-
tonalen Bereich Regelungen gibt, die
wir aufgreifen wollen.

Welche Mittel stehen dem Verein zur

Wir nutzen unsere Kontakte, um bei-
spielsweise den Teilzeitmann nach
Bern zu holen. Im Bereich des Vater-
schaftsurlaubs kénnen wir den Kanton
in die Pflicht nehmen, die fortschrittli-
che Regelung der Stadt zu tibernehmen.
Wir werden diesbeziiglich gezielt Gross-
rate ansprechen und abklaren, ob sich
eine Motion realisieren lasst. Wir bauen
ein erweitertes Netz von Kontakten auf.

Wie steht denn manner.bern zu Quoten,

Das Ziel muss es sein, keine Quoten
zu haben. Quoten konnten eine Kriicke
sein, um dieses Ziel zu erreichen. In die-
sem Sinn miisste man auch eine Quote
fir Kindergartner oder Primarlehrer
einfiihren. Aber das ist meine person-
liche Meinung.

Steigen die Frauen auf Primarlehrer-

Nein, da gibt es dann wohl sehr viel
Widerstand. Aber der Handlungsbedarf
ist immens: Wir haben im Moment viel-
leicht etwa 2% Méanner im Kindergar-
tenbereich. Offenbar hilft Freiwilligkeit
nicht. Genau da setzt der Dialog an: Wir
wollen uns in die Debatte einbringen.

Was erwartet die Mitglieder von

Am 6. Mai ist die GV, diese wird
sicher einen geselligen Teil haben. Auf
den Vitertag vom 1. Juni wollen wir uns
mit einem Vatergeschichtenprojekt
beteiligen. Wir planen eine Erzdhlak-
tion auf einem oOffentlichen Platz in
Bern. Wiinschbar ist auch der Aufbau
von regelmassigen Gefassen zum Aus-
tausch, eine Art H6ck oder Stammtisch

— wieso nicht in einer Beiz? Vielleicht
ein Stammtisch der besonderen Art -
aber das ist erst eine Idee.

Wer kann tiberhaupt Mitglied werden?
W ..... ............... ' ..... ‘ .............................

Jeder Mann, der sich fiir Geschlech-
terfragen interessiert und Austausch

iiber sein Leben als Mann sucht. Wir
sind Teil der Mannerbewegung. Fiir
Antifeministen bieten wir allerdings
kein Zuhause. Hingegen kénnen auch
Frauen Mitglieder werden - wie {ibri-
gens auch bei manner.ch. Der Bei-
trag kostet 200 Franken im Jahr und
schliesst das Abonnement der Man-
nerzeitung ein (wie auch eine Mitglied-
schaft bei manner.ch), Reduktionen
sind je nach Einkommen und Engage-
ment moglich.

Kontakt: Hansjlrg Sieber, Herzogstrasse 24,
3014 Bern, 031 332 24 10 hsieber@sunrise.ch
GV manner.bern: Dienstag, 6. Mai 2014, 19.30

www.bern.maenner.ch
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manner.bern

Mannner.bern beteiligt sich an der
Realisierung von mehr Geschlechterge-
rechtigkeit und ist ein kantonales
Forum fiir ménnerpolitische Themen.
Der Verein sensibilisiert Entscheidungs-
trager, Fachpersonen und die Offent-
lichkeit fir die Anliegen von Buben und
Méannern. Manner.bern ist eine Sektion
von Méanner.ch und orientiert sich

an der méannerpolitischen Ausrichtung
des Schweizerischen Dachverbandes.

Manner.bern ist ein parteipolitisch un-
abhangiger und konfessionell neutraler
Verein. Er steht allen interessierten
Mannern und Frauen sowie Organisa-
tionen offen, welche seine Ziele, Posi-
tionen und Forderungen unterstitzen.
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Kinder und Medienkonsum

Viele Vater fragen sich, wie sie mit dem Medienkonsum
ihrer Kinder umgehen sollen. Die Antwort kann im Kinderbuch
gefunden werden.

Was ist denn eigentlich ein problematischer Medienkonsum? Im ersten Moment
denken wir natiirlich nur an die elektronischen Medien, denn wer hat schon etwas
dagegen, dass seine Kinder ein Buch anschauen? Doch in einem Punkt unterschei-
den sich Biicher nicht von den elektronischen Medien. Sie vermitteln Werte und
geben oft vor, die Realitat abzubilden, was aber nicht der Fall ist.

Werfen Sie z.B. mal einen Blick aus dem Fenster. Stehen da parkierte Autos? Wel-
che Farbe haben diese? Bei mir zum Beispiel stehen vier schwarze, zwei dunkel-
blaue, vier dunkelgraue, vier weisse und sechs silbrige Karossen vor der Tiir. Ach
ja, ein rotes Auto hat es auch noch. Nicht sehr farbenfroh, was man auf unseren
Strassen so sieht. Ganz im Gegensatz zu den Autos in den Bilderbiichern. In einem
Wimmelbuch aus dem Jahre 2009 sind auf der ersten Seite ein oranges, ein gelbes,
ein rotes, ein griines und ein hellblaues Auto zu sehen. Ich meine mich erinnern zu
konnen, dass es frither, also als ich jung war, also wirklich friiher, tatsachlich viel
mehr bunte Autos gab, als heute. Aber 2009 war schon alles dunkel und dezent.
Moglicherweise sind die Zeichner der Kinderbiicher alle aus meiner Generation?
«Was soll’s?», mag so mancher sagen und tatsachlich ist es weder fiir die Erzie-
hung noch fiir die Lebensgestaltung der Kinder essenziell, ob die Autos in der
Realitat so bunt sind wie diejenigen in den Kinderbiichern. Wenn ich aber so dar-
uber nachdenke, fallt mir ein, dass in allen Kinderbiichern tiber den Wald Fiichse,
Dachse, Rehe, oft auch Hirsche und jede Menge Vi6gel, sogar Eulen zu sehen sind.
Ich selbst habe zwar schon einen Fuchs gesehen, jedoch auf einem Parkplatz und
nicht im Wald. Auch ein Dachs ist mir schon vors Auto gelaufen, aber als Kind
bin ich auf meinen zahlreichen Streifziigen durch den Wald keinem dieser Tiere
begegnet, nicht einmal einem Reh. Als Kind hatte ich auch lange das Gefiihl, dass
es im Wald 6de ist und dass etwas fehlt, ohne dass ich hatte sagen kénnen, was
dieses Gefiihl ausmachte. Heute denke ich, dass es diese Diskrepanz aus Bilder-
biichern und Realitit war. Ahnlich verhielt es sich mit den zahllosen Serien, die
ich als Kind im Fernsehen anschaute. Sie alle vermittelten mir, dass alle anderen
dauernd irgendwelche Abenteuer erlebten, nur ich nicht. Spater «lernte» ich, dass
die Guten immer gewinnen weil sie starker sind, besser schiessen und die coole-
ren Autos haben.

Was hat sich seit damals verandert?

Es gibt mehr TV-Serien auf mehr Kanalen und es gibt die Smartphones, deren
Handhabung fast unkontrollierbar geworden ist. Und mit dem Smartphone kom-
men die Kinder und Jugendlichen mit Inhalten in Kontakt, welche wir uns friiher,
angeregt durch Dr. Sommer im «Bravo», nur in unseren kithnsten Traumen vor-
stellten. Auch hier passiert dasselbe: Was auf Internet-Pornoseiten gezeigt wird,
entspricht nicht dem, was die Jugendlichen mit ihrer erwachenden Sexualitat erle-
ben. Diese Diskrepanz gilt es mit ihnen zu thematisieren, denn ein diesbeziiglich
aufgeklartes Kind wird anders mit den neuen Medien umgehen.

Also ist es weniger das «Was» und «Wieviel» allein, was beim Medienkonsum
von Kindern zu beachten ist. Entscheidend ist das «Wie». Und das kann beim
Bilderbuch schon eingeiibt werden.

Michael Gohlke ist Griinder von Avanti Papi.
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Buben, Manner, Viter | Andreas Borter

Vitertag 2014:
Zeit zum Vatersein

Bereits zum achten Mal wird am ers-
ten Sonntag im Juni, also am 1.6.2014,
in der Schweiz der Viatertag gefeiert.
manner.ch als Initiator des Schweizer
Vétertages stellt ihn dieses Jahr unter
das Motto «Zeit zum Vatersein». Viter,
Grossvéater und vaterlich engagierte
Manner sind dazu eingeladen, ganz
bewusst ihre «Vaterzeit» zu planen und
zu gestalten — zum Wohle aller Betei-
ligten! Dariiber hinaus soll politisch
auf die in unserem Lande leider immer
noch fehlenden Moglichkeiten einer
offentlich anerkannten Vater- oder
Elternzeit hingewiesen werden.

Den Viitertag mitgestalten

Der Vatertag lebt von den Ideen und
Initiativen der Vater in den einzelnen
Regionen. Sicher werden sich auch in
diesem Jahr an verschiedenen Orten
Vater aus Vereinen, Nachbarschaften
oder auch in Unternehmen zu einem
Vitertagsevent zusammenfinden. Immer
noch und immer wieder sind Méan-
ner gesucht, die in ihrer Umgebung
fiir und mit Vatern (und Kindern) eine
Vatertagsidee entwickeln und umsetzen
mochten. Ebenfalls ermuntern wir wei-
terhin zu Initiativen und Aktionen mit
unsern Vatergeschichten (www.vaeter-
geschichten.ch) und auch zur Durchfiih-
rung eines betrieblichen Events im Rah-
men des von méanner.ch getragenen und
vom Eidgenossischen Biiro fiir Gleich-
stellung finanzierten Projektes «Der Teil-
zeitmann» (Wwww.teilzeitmann.ch).

Wir bitten darum, geplante Aktionen
und Veranstaltungen zu melden, damit
sie in den Veranstaltungskalender der
Vatertagshomepage (www.vaetertag.ch)
aufgenommen werden kdnnen.

Andreas Borter, Koordinator Schweizer Vatertag,

borter@vaetertag.ch
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Kongress der Sohne -
5. Mannertag in Toss

Der Ménnertag Toss richtet sich an
Manner aus der ganzen Schweiz, die
Lust auf einen kraftvollen und inspirie-
renden Tag unter Mannern haben. Das
diesjahrige Thema lautet «Kongress
der S6hne».

Wir Manner sind S6hne:

Ausnahmslos - ein Leben lang. Oft
wird uns als Erwachsene neu bewusst,
wie bestimmend die ersten Erfahrun-
gen als Sohn unserer Eltern und insbe-
sondere unser Verhéltnis zum eigenen
Vater fiir unser Leben sind.

Wir Manner sind S6hne:

Das gibt zu erzahlen, fithrt zusammen
zum Gesprach, zum Nachdenken, zum
Austausch, gibt Impulse fiir das eigene
Leben. Was bedeutet mein Sohnsein fiir
mein Mannsein? Was trage ich mit, was
lasse ich los, was gebe ich weiter von
dem, was mich als Sohn gepragt hat?

Wertschatzung fiir den eigenen
Lebensweg und Ermutigung fiir neue
Schritte: Alles ist moglich beim «Kon-
gress der S6hne», am 5. Mannertag Toss.

Impulsreferat «Erwachsene S6hne»
von Allan Guggenbiihl, Psychologe,
Autor, Zirich.

Geleitete Workshops: Jodeln und
Singen, Malen und Gestalten, Improvi-
sieren und Trommeln,

Bibel und Drama, Schreiben und
Erzahlen, KAmpfen und Spielen.

Darum herum: Kunsthappening und
iiberhaupt Spass und Speise, Fest und
Freude.

Samstag, 24. Mai 2014, 9:00 - 21:00

Kulturzentrum Gaswerk, Winterthur

Information und Anmeldung:
www.maennertag-toess.ch

Mark Schwyter, Mannerbeauftragter der
Reformierten Kirche Zirich, 044 258 91 83,
mark.schwyter@zh.ref.ch

Christian Eggenberger, Pfarrer in Winterthur-Toss,
052 203 64 04, christian.eggenberger@zh.ref.ch

Der MannerZug lauft ...

MénnerTelefon Zug

Anstatt am MéannerTelefon auf einen
Anruf zu warten (der eh nicht kommt),
sind wir seit einem Jahr am Zugersee,
an Messen und auf anderen offent-
lichen Platzen mit einem Streetwor-
ker unterwegs. Mit einigem Erfolg: Es
haben sich neue Formen von Begeg-
nungen ergeben. Kollegenersatzge-
sprache und Streetcoaching. Im Som-
mer wird das Projekt ausgewertet.
www.maennerzug.ch/MaennerTelefon

MénnerFilm

In diesem Jahr wird der Vorstand von
MénnerZug einen Kurzfilm realisie-
ren. Wir sind selber gespannt und die
Begleitung durch ein Profi-Team lasst
auf neue Erfahrungen schliessen.

Vernetzung - Geburt - Familienstart

Eine stattliche Zahl von involvierten

Fachleuten und Fachstellen haben sich

zu einem ersten Austausch getroffen.
Unser Anliegen ist: Wie konnen Manner
in diesem Prozess wirkungsvoll unter-
stiitzt werden und das in einem Thema,
das bis anhin komplett weiblich besetzt
ist. Unser Anliegen wurde sehr gut auf-
genommen, ... wir bleiben dran.

Vitertag 2014

In diesem Jahr werden wir das Pro-
jekt www.vaetergeschichten.ch in Zug
durchfiihren.

Thomas Zehnder, Geschéftsflihrer MénnerZug
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Buchbesprechungen

Ellen M. Zitzmann:
Opfer Mann?

Maéanner sind mehrfach gefahrdet im
Bezug auf Gewaltausiibung, Opferwer-
dung, Suizidhandlung, Vereinsamung
und niedrigerer Lebensdauer. Dies,
obwohl sie dem vermeintlich privi-
legierten und «starken» Geschlecht
angehoren. Wie lasst sich dies erkla-
ren? Ellen M. Zitzmann thematisiert
in ihrem Buch neben verschiedenen
Mannlichkeitsmodellen, Kkriminolo-
gischen Theorien und neuro-psycho-
logischen Ansatzen auch sozial-psy-
chologische Forschungsexperimente
und mannliche Kriminalisierungs- und
Viktimisierungsrisiken in ausgewdhl-
ten Mannerkulturen.

Hauptsachlich bezieht sich die
Autorin dabei auf die renommierte
Mannerforscherin Raewyn Connel. Sie
geht auf die mannliche Persénlichkeits-
entwicklung ein und befasst sich mit
dem lebenslangen Prozess der Soziali-
sation, in welchem Verhaltensweisen
und Beziehungsmuster vermittelt und
internalisiert werden. Bezug genom-
men wird zum Konzept Nicht-Nicht-
Mann, welches Hagemann-White seit
den 1980er Jahren entwickelt hat, sowie
zum Konzept der Entgrenzung von
Maénnlichkeit nach Lothar Béhnisch.

Im Kapitel «<Méannliche Trias: Devianz,
Delinquenz, Viktimisierung» kommt die
Autorin zum eigentlichen Kern ihrer Aus-
fithrungen. Der Gewaltbegriff wird defi-
niert und diskutiert und die Themenbe-
reiche Taterschaft und Opferwerdung
werden behandelt. Die Autorin bezieht
sich unter anderem auf die Studie
«Manner - die ewigen Gewalttéater» des
Genderforschers Peter Doge. Themati-
siert werden zudem die Auswirkungen
von innerfamilidren Gewalt- und Miss-
brauchserfahrungen und deren Konse-
quenczen fiir die mannliche Sozialisation.

Weiter befasst sich die Autorin mit
Mannerkulturen und Mannlichkeits-
darstellungen. Schwerpunkte werden
mit den Themen Reproduktion hege-
monialer Mannlichkeit, Mannliche Ehre
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und Ehrbedrohung und Militarische
Mannerkultur gesetzt. Im Zusammen-
hang mit der Reproduktion hegemo-
nialer Mannlichkeit wird das Konzept
«Accomplishing gender» vorgestellt und
der Einfluss von Peergroups dargestellt.
Einen besonderen Schwerpunkt legt die
Autorin auf die Erfahrungen von Man-
nern im Strafvollzug. Weiter wird der
Zusammenhang zwischen Habitus und
der mannlichen Ehre herausgearbeitet
und das Modell «Culture of Honor», ent-
wickelt von Richard E. Nisbett und Dov
Cohen, erlautert. Gewaltlegitimierende
Normen werden dargestellt.

Der Autorin gelingt es, in einer gut
verstandlichen Sprache das Thema
von verschiedenen Seiten zu beleuch-
ten. Dabei sind die verschiedenen
beruflichen Hintergriinde der Autorin
sehr hilfreich. Sie bezieht eine grof3e
Anzahl relevanter Theorien, Ansatze
und Modelle mit ein. Hilfreich und
spannend ist die Darstellung der aktu-
ellen Mannerforschung. Neben den vie-
len Leserinnen und Lesern sicherlich
hinlanglich bekannten Theorien wie
Sozialisation, Habitus-Konzept usw.
werden auch kriminalistische Theorien
und Erkenntnisse dargestellt. Dies ist
meines Erachtens die grosse Bereiche-
rung durch die Auseinandersetzung
mit den Ausfiihrungen der Autorin.

Rezensent: Armin Eberli

Ellen M. Zitzmann ist nach dem Studium der Sozial-
padagogik in den USA Studien mit dem Schwer-
punkt Conflict Analysis and Transformation
nachgegangen. Sie absolvierte ein Masterstudium
in internationaler Kriminologie an der Universitat
Hamburg mit dem Schwerpunkt mannliche Gewalt,

Taterschaft und Opferwerdung.

Ellen M. Zitzmann: Opfer Mann? Mé&nnerim
Spannungsfeld von Tater und Opfer.
Tectum-Verlag (Marburg) 2012. 133 Seiten.
ISBN 978-3-8288-3086-8. 30,90 sFr.
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Michelle Halbheer:
Platzspitzbaby — Meine
Mutter, ihre Drogen und ich

Michelle Halbheers Mutter gehort der
Platzspitz-Generation an; schwerst
drogenabhangig vernachléassigte und
gefahrdete sie nicht nur sich selber,
sondern auch ihr Kind. Michelle ist
knapp zehn, als sich ihre Eltern schei-
den lassen und sie in die Obhut ihrer
heroin- und kokainabhangigen Mutter
kommt. Die folgenden Jahre werden
fir das Madchen derart bedrohlich,
dass es nur knapp iiberlebt. Das Elend
dringt, auch iiber den besorgten Vater,
immer wieder nach draussen. Aber
Behorden, Arzte, Polizeibeamte und
zufallig involvierte Erwachsene bleiben
untatig. Als Michelle endlich Giber das
Unfassbare spricht, ist sie bereits ein
Teenager. Sie wird umplatziert. Doch
der Neuanfang bei den Pflegeeltern
gerat, im dort streng religiosen Umfeld,
zu einer weiteren Katastrophe. Als
Michelle mit sechzehn ihr Leben selbst
in die Hand nimmt, weiss sie noch
immer nicht, was Normalitat bedeutet.
Etwas anderes jedoch weiss sie ganz
genau: dass sie niemals so enden will
wie ihre Mutter. Mit grosser Willens-
anstrengung setzte die heute 28-Jah-
rige in den folgenden Jahren um, was
viele andere Kinder aus Drogenfamilien
leider nicht schaffen: Sie machte eine
Ausbildung und - sie blieb suchtfrei.
Mit dem jetzt vorliegenden Buch will
Michelle allen anderen «vergessenen
Kindern», die noch heute zu Tausen-
den in Suchtfamilien aufwachsen, eine
Stimme geben. Ihre.

2924 Seiten, gebunden mit Schutzumschlag;
ISBN: 978-3-03763-035-8 Verlag Worterseh,
SFr. 39.90
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Leserbrief

Leserbrief: Hallo Manner!

Die Nummer zu «Care» hat mich zu
einem Leserbrief angeregt: Die Berichte
zu «Care» sind eine sehr inspirierende
und beriihrende Lektiire, vielen Dank.
Es ist wichtig, dass Manner sich mehr
iber dieses Thema austauschen.

Gestort hat mich, dass der Begriff
«Palliative Pflege» nur ein einziges Mal
vorkommt, auf S. 17 in einem Neben-
satz: «... palliative Pflege und Therapie»
(wobei «palliativ» und «Therapie» an
sich schon ein ziemlicher Widerspruch
sind!). Palliative Pflege ist namlich der
Sammelbegriff fiir eine umfassende
Pflege- und Begleitart, nach der sich in
der Schweiz — und vielen anderen Lan-
dern — die Konzepte von Bund, Kanto-
nen und Gemeinden richten werden.
Ob das gerade in der Mannerzeitung
nicht vorkommt, weil es die letzte
Lebensphase und unheilbare Erkran-
kungen betrifft? Da diirfen wir doch
davon ausgehen, dass das vielen Man-
nern immer noch Mithe macht!

Es wiirde sich lohnen, wenn die
Ménnerzeitung sich dieses Themas
annehmen wiirde. Palliative Pflege (das
englische «palliative care» eignet sich
besser, weil es viel mehr als nur Pflege
umfasst) wird etliche unter uns direkt
betreffen. Da ist es gut, wenn wir uns
damit auseinandergesetzt haben.

Peter Willener, Rifenacht
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Inserate | Beratung & Weiterbildung

Doris Christinger + Peter A. Schroter

Personlichkeitstraining

Liebe
Partnerschaft
Sexualitat
Spiritualitat

Seminare Coaching Biicher

@E) PERSONLICHKEITSTRAINING

Ziirich | Tel +41 44 261 01 60 | www.scpt.ch

Investieren Sie in
Ihre Beziehung!

Paarkurse in Luzern

«ZusammenSpiel»
13. - 15. Juni 2014

«ZusammenStreiten»
B Ol D N agne R EE

Info: www.paarweise.ch

JCrl WILL

Fachausbildungen nach Qualitatspriiflabel der Krankenkassen

paracelsus

1w
dieheilpraktikerschulen  Berninastrasse 47a 8057 Ziirich e Telefon: 043 - 960 20 00 ® www.paracelsus-schulen.ch

BAD SCHONBRUNN

www. lassalle-haus.org

LASSALLE-HAUS (
T}

NICHTS ALS
FARBE

Die Kunst der Farbe als Weg
sinnlich und praktisch erfahren.

mit Jorg Niederberger
27. April-1. Mai 2014 und
6.-10. Juli 2014

www.lassalle-haus.org, 041 757 14 14
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NATURFIZILPRAICT]S

Meine Ausbildung? Natiirlich bei Paracelsus

Naturheilpraktiker +++ Sporttherapeut +++ Kinderheilkunde +++ Psychologischer Berater +++ Wellnesstrainer
+++ Yogatherapeut +++ Schulmedizinische Grundlagen +++ Tierheilpraktiker +++ diverse Seminare und Workshops

R WERDEN

«Timeout statt burnout». Auszeit und Erholungskompetenz fiir
Ménner mit Christoph Walser. 7. — 9. Marz

KlosterTage zu Ostern: Zerreissprobe. Fir alle, die die Festtage
individuell gestalten und gleichzeitig in Gemeinschaft verbringen
mochten mit Markus Sahli und Elisabeth Wyss. 17. — 21. April
Timeout im Kloster.

Stille Tage im Kloster mit Christoph Walser. 13. — 16. Mai

Mann - Lebensmitte — Wechseljahre. Im Alterwerden zu sich
selber finden mit Walter Lissi und Mark Schwyter. 16. — 18. Mai

Mehr Infos und weitere Angebote: www.klosterkappel.ch
Kloster Kappel, CH-8926 Kappel am Albis, Tel. 044 764 88 30

Manner in Saft und Kraft

27. Sept. - 8. Okt. 2014 (Tessin)

Visionssuche
fUr Manner

041 371 02 47
www.maenner-initiation.ch

Stefan Gasser-Kehl, Mannercoach

Inserate | Beratung & Weiterbildung, Ferien & Reisen

pandrea

Paar x Paar Beratung / Seminare
www.pandrea.ch — 033 783 28 75

Beratung / Seminare fiir Manner
und Frauen
www.maenner-art.ch — 033 783 28 25

Beratung / Supervision
Lebens- und Trauerbegleitung
www.afroelich.ch — 033 783 28 75

Peter & Andrea Oertle Frolich in Bern, Basel & Ziirich

Kientalerhof
We fre lofe

Ausbildungen und Seminare

in Kérpertherapie ® Coaching ® Musikimprovisation e Klang,
Stimme e Tanz ® Bewegung ® Natur e Spiritualitdt ® Erndhrung

Sa 29. Médrz Kennenlerntag Korpertherapie-Ausbildungen

Zentrum fiir K8rperarbeit und Bewusstseinsentfaltung
www.kientalerhof.ch | Tel. 033 676 26 76

Coaching & Weiterbildung

fur Manner
seit 20 Jahren

Christoph Walser

Alle Angebote
zurzeit auf

www.timeout-statt-burnout.ch

siLounGsHAUs FERNBLICK

Lieben heisst, tief schauen - Wochenende fiir Paare  14.-16.03.14
Wir schauen unsere je eigene Situation an und erfahren dabei Impulse von innen sowie Wiinsche und
Hoffnungen von unseren Partnern. Impulsaustausch mit anderen Paaren fir eine kraft- und liebevolle
Gestaltung der Partnerschaft. Mit Margrit + Charlie Wenk-Schlegel

Traume, Mythen und Rituale an Lebensiibergangen 22.-25.05.14
«Die Ursprungsgeschichte des menschlichen Bewusstseins» von Erich Neumann nach C.G. Jung:
Praktische Traumarbeit, archetypische Bild-Meditation aus Mythen und Kunst vertiefen das
Verstandnis dieser Ubergénge. Mit Gerhard M. Walch

Ich atme, also bin ich 29.05. - 01.06.2014
Der Atem ist der Trager des Lebens: Es beginnt mit dem ersten Atemzug und endet mit dem letzten.
In diesem Seminar.wird-atich die geistige Begradigung der Wirbelsaulewvorgestellt: Eine segensreiche,
l-gﬁﬂigé‘ﬂéil'arbeit-. Mit Jadranka Marijan-Berendt

[ i

BUNDTSTRASSE 20A - CH-9053 TEUFEN AR
Tel. 071 33509 19 - info@fernblick.ch - www.fernblick.ch

VAR N B e LN G vl
vev mrziehende voter und mitoer

Kinder brauchen BEIDE Eltern

Unsere Ziele bei Trennung oder Scheidung
¢ Gleichwertige Beziehung zu Mutter UND Vater
e Gemeinsame. elterliche Verantwortung
Mediation statt Kampfscheidung

Unser Angebot
e Erstinformationen, Hilfe und Beratungen

e Begleitungen bei Behérdengangen wie
Vormundschaftsbehdrden, Sozialamt, Schulen

e Begleitungen bei Kinderliibergaben

e Begleitete Kinderkontakte (Besuchsrecht)

e Hilfe beim Erstellen von Briefen an Behdrden

e Monatliche Treffs in verschiedenen Regionen

e \Vortrage, Workshops, Kurse

e Vaterhaus ZwlscheHalt

Weitere Informationen erhalten Sie unter

" P
ZWUSCHE HALT

UNY WY

www.zwueschehalt.ch

im Malcantone, Stdtessin

Ein «etwas anderes» Albergo
« Individuell, persénlich, wohltuend

* Fiir eine Auszeit, zum Entspannen

e Fir Aktivferien und Seminare

Tel. 091 609 19 35, www.casa-santo-stefano.ch

der Nummer 079 645 9554 oder www.vev.ch

fir Manner
im Urnbouch

= Finfuhlsame und anmehmends

- Begleibung (EinzelstZumgpen)
__".-l‘-- = Einiritt in dan erganzendan
—

™,

Bawurislteinsraum Vaterhaus”

= Emobionale Perepektiee aul derm
Weg Tur seelsch-korperhchen
Ganzhel

Anmebdung unter: 031 829 12 69
Infos unter: www,vaterhaus-slewohl.ch
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Inserate | Produkte

Die Alternative
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SCHNAPS SEIT 1918

Humbel Spezialitdtenbrennerei - CH-5608 Stetten
Tel. +41 56 496 50 60 - Fax +41 56 496 50 62
info@humbel.ch - www.humbel.ch

Inserate | Tantra, Diverse

EroSpirit®-Tantra

Liebeskunst und Lebensweg
Unverschamt gliicklich

30. Mai - 1. Juni 2014

Schloss Glarisegg am Bodensee

Infos: Ruth Oschwald,
Tel. 0435357179

Geniesse
EroSpirit®-Tantra!

Info@erospirit-schweiz.ch www.erospirit-schweiz.ch

Jutta und Walter Kellenberger

Senior Instructors bei Master

Mantak Chia

im Tao Garden, Thailand
bieten drei Kurse in der Schweiz an:

Tao Kurs fiir Frauen, Entfaltung der weiblichen Sexualenergie.
29.+ 30.Mérz 2014, Kursleitung: Jutta Kellenberger.

Tao Kurs fiir Mdnner, Entfaltung der méannlichen Sexualenergie.
29.+ 30. Médrz 2014, Kursleitung: Walter Kellenberger.

Chi Nei Tsang Kurs, Chi Organentgiftungs-Massage.
31.- 3. April 2014, Kursleitung: Jutta Kellenberger, Kurs gemischt.

fir mehr Infos: catfrache@bluewin.ch

Vereinsarbeit
einfach gemacht.

www.webling.ch

g ey e W e E——"

Unterwegs zum Du
extolgraiche Pannarsische soit 1938

nichl gavsinnorientiert

Basel / Zirich 06131377 74

Bern / Mittelland 031 312 90 91
 Ostschweiz / Zirich 052 672 20 90

AR I, ch

Systemisch orientierte Traum - Heilung
in Winterthur
www.renatabruggmann.ch
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Basler
Manner-
@ Palaver

Unternehmen Mitte Gerbergasse 30 Basel 20.00 Uhr

DI 18.03.2014 Jokerabend
Die anwesenden Manner bestimmen
das Thema. Mit oder ohne eigenen
Themenvorschlag bist du dabeil Alles ist
maglich.

www.baslermaennerpalaver.ch 2013/2014

Vorsorge mit Weitsicht
damit Sie sich auf Ihre Rente

freuen konnen!

Nest Sammelstiftung Molkenstrasse 21 8026 Zirich T 044 444 57 57

manner|zeitung 1/14

nest\\s{?E

die 6kologisch-ethische Pensionskasse

www.nest-info.ch
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Agenda | Schweiz

Datum Anlass Ort

Information

2.3.2014 Briobahn-Spielnachmittag Historisches Museum
Gemeinsam mit andern Kindern und Erwachsenen eine  Baden, Wettingerstrasse 2
grosse Bahnanlage bauen 5400 Baden
S0 2.3.2014, 15:00 bis 17:00

2.3.2014 Kind oder Karriere? Ausstellung ENTSCHEIDEN,
Diskussion mit Michéle Binswanger und Markus Thenuert Zeughaus Lenzburg,
S02.3.2014,10.15-11.15, Ringstrasse West 19

mit Kinderbetreuung bis 14:00 5600 Lenzburg
3.3.2014 Council - der Rat der Hérenden Mohnstr. 1

nach innen schauen und sich austauschen in einer 3084 Bern-Wabern

Méanner-Frauen-Gruppe

Mo. 3.3.2014, 19.00 — 21.30

6.3.2014 Council — der Rat der Hérenden Stadthausstr. 117,
nach innen schauen und sich austauschen in einer 3. Stock
Manner-Frauen-Gruppe 8400 Winterthur
Do. 6.3.2014, 19.00 - 21.30

7.3.2014 Timeout statt burnout Kloster Kappel
Auszeit und Erholungskompetenz fiir Ménner — 8926 Kappel a. A.
mit Christoph Walser

Fr. 7.3.2014, 18:00 bis So. 9.3.2014, 14:30

Mannergruppe manne.ch,
Einfiihrungszyklus fir interessierte Manner Unterlachenstr. 12
Do 13.3,,19.30-21.00 6003 Luzern

14.3.2014 Manne-Apéro Barfliesser
Manner treffen sich, erzahlen, diskutieren, horen zu Winkelriedstr. b
und stossen an. 6005 Luzern
Fr.14.3,17.00 - 19.30

14.3.2014 Time-out statt Burn-out Reformierte
Vortrag fuir Manner Kirchgemeinde
19:30 8953 Dietikon

16.3.2014 Vater-Kinder-Zmorge
Ein entspannter Start in den Sonntag
So 16.3.2014, 9:00 bis 11:00

Familienzentrum Karus-
sell Region Baden, Kirch-
platz 3, 5400 Baden

18.3.2014 Méannerpalaver Basel Unternehmen Mitte,
Jokerabend — die anwesenden Ménner bestimmen Gerbergasse 30
das Thema 4001 Basel

Di 18.3.,20.00 - 22.00

22.3.2014 Menstruationsstérungen Jugendherberge, Land-
Homdopathie-Seminar mit Maria Schuller hausquai 23
Sa22.3.,9.00 bis S0 23.3., 16.00 4500 Solothurn

Familienzentrum Karussell Region Baden,
056 222 47 44, info@karussell-baden.ch
www.karussell-baden.ch

Stapferhaus Lenzburg: info@stapferhaus.ch /
062888 48 00
www.stapferhaus.ch

Philipp Steinmann 076 316 88 98
info@wegdervision.ch, www.wegdervision.ch

Philipp Steinmann 076 316 88 98
info@wegdervision.ch, www.wegdervision.ch

Kloster Kappel, 044 764 88 30,
kurse.theologie@klosterkappel.ch
www.kursekappel.ch

Anmeldung 079 817 56 65
www.manne.ch

Mannebiiro Luzern
www.manne.ch

Ohne Anmeldung, Ref. Kirchgemeinde,
Manne 50plus, 044 745 59 42
f-dietikon.ch

056 222 47 44, info@karussell-baden.ch
www.karussell-baden.ch

Details sieche Homepage
www.baslermaennerpalaver.ch

Artis Seminare, 031 352 10 38,
info@artis-seminare.ch
tis-seminare.ch

24.4.2014 Wie schoén bist du, Liebe voll Lust
Vortrag Pierre Stutz: fiir eine sinnlich-leidenschaftliche
Spiritualitat
Do 24.4.,20:00

Lassalle-Haus, Bad
Schénbrunn
6313 Edlibach

Anmeldung unter 041 757 14 14,
info@lassalle-haus.org, www.lassalle-haus.org

26.4.2014 Sex als Segen - Seminar fiir Méanner
Mit Pierre Stutz und Christoph Walser
Fr25.4.2014, 18:00 bis So. 27.4.2014, 13:00

Lassalle-Haus, Bad
Schonbrunn
6313 Edlibach bei Zug

Lassalle-Haus, 041 757 14 14,
info@lassalle-haus.org
www.lassalle-haus.org

25.4.2014 Sex als Segen
Wie Ménner Sexualitat und Spiritualitat vereinen kdnnen
Fr25.4., 18:30 bis S0 27.4., 13:00

Lassalle-Haus, Bad
Schénbrunn
6313 Edlibach

Anmeldung unter 041 757 14 14,
info@lassalle-haus.org
www.lassalle-haus.org

27.4.2014 Manne-Zmorge
Ménner treffen sich zum Zmorge.
Véater konnen ihre Kinder mitbringen.
27.4.,10.00 - 12.00

Sentitreff Baselstr. 21
6005 Luzern

Mannebiro Luzern
www.manne.ch

30.4.2014 GAY-TANTRA: Festival der Beriihung
Das Festival der Beriihrung will Ihrer Sehnsucht nach
Bertihrung Raum geben!
Mi. 30.4., bis So. 4.5.2014, 14:00

«Schloss Glarisegg»
8266 Steckborn

GAY-TANTRA mit Armin C. Heining,

004930 26344515, info@gay-tantra.de
www.gay-tantra.de/
Festival-Der-Beruehrung/113/seminar.html

3.5.2014 men’s walk - Friihlingswanderung
Ménner im gemeinsamen Gespréch zu Fuss unterwegs
Samstag ganzer Tag

Wanderstern aus
allen Himmelsrichtungen
zuriick nach St. Gallen

ForumMann, Details siehe homepage
www.forummann.ch/veranstalten/index.html

6.5.2014 Council — der Rat der Hérenden
nach innen schauen und sich austauschen in einer
Ménner-Frauen-Gruppe
Di. 6.56.2014 19.00-21.30

Stadthausstr. 117,
3. Stock
8400 Winterthur

Philipp Steinmann, 076 316 88 98
info@wegdervision.ch
www.wegdervision.ch

7.5.2014 Ménner in Trennung oder Scheidung
Ménner-Gesprachsrunde
ab. 7.56.2014, 8 Abende Uber ein Jahr,
jeweils Mi 18:00 bis 21:00

Engelgasse 2
Marktplatz
9000 St. Gallen

ForumMann, Cornel Rimle,
info@forummann.ch, 079/277 00 71
www.forummann.ch/veranstalten

9.6.2014 «Was ist nur los mit mir?»
Von Symptom zu System, Seminar mit Dr. med. llse Kutschera
Fr9.5.,15.00 bis So 11.5., 16.00

Cinébad, Bollwerk 21
3011 Bern

Artis Seminare, 031 352 10 38,
info@artis-seminare.ch
www.artis-seminare.ch

9.5.2014 Manne-Apéro
mit Martin Tschiimperlin, Bauer auf Zeit (17.30 -18.30)
9.5,,17.00-19.30

Barfuiesser Winkelried-
str. b
6005 Luzern

Mannebiiro Luzern
www.manne.ch

12.5.2014 Council — der Rat der Hérenden
nach innen schauen und sich austauschen in einer
Manner-Frauen-Gruppe
Mo. 12.5.2014, 19.00 - 21.30

Mohnstr. 1
3084 Bern-Wabern

Philipp Steinmann 076 316 88 98
info@wegdervision.ch
www.wegdervision.ch

13.6.2014 Timeout im Kloster
Stille Tage fur Manner
Di 13.5.,12:00 bis Fr 16.5. 13:30

Kloster Kappel, Kappe-
lerhof &
8926 Kappel am Albis

Kloster Kappel; 044 764 88 30;
kurse.theologie@klosterkappel.ch
www.kursekappel.ch

22.3.2014 Schwitzhitte - Friihling
Ménnerschwitzhitte zur Tag- und Nachtgleiche blumendietz (at) sunrise.ch
Sa 22.3.2014, 15:00 www.forummann.ch/veranstalten

23.3.2014 LovingTouch-die Kunst der Beriihrung Begegnungsraum, Philipp Steinmann 076 316 88 98
Intimitat durch achtsame Berlhrung entstehen lassen Rychenbergstr. 179 info@wegdervision.ch
So.23.3.2014,09.30 - 17.00 8400 Winterthur www.wegdervision.ch

In der Nahe von Stein, AR ForumMann, Anmeldung nétig bei

9000 St. Gallen

27.3.2014 Social media im Alter - fiir was 1? KG Paulus, Freiestrasse 20 info@gesunde-maenner.ch
Informationsveranstaltung 3012 Bern www.gesunde-maenner.ch/html/aktuell.html
18.30 - 20.30

30.3.2014 MannFrau Symphonie 1. Zyklus Idyll Gais MannFrau-Seminare, 031 372 21 20,
Das unschuldige Kind und der Aufbruch zum Teenie 9056 Gais seminare@mann-frau.com

So 30.3., 18:00 bis So 6.4.2014, 15:00 www.mann-frau.com

30.3.2014 Manne-Zmorge Sentitreff Baselstr. 21 Mannebiro Luzern
Manner treffen sich zum Zmorge. Vater kdnnen ihre 6005 Luzern www.manne.ch
Kinder mitbringen.
30.3.,10.00 - 12.00

14.5.2014 Mann sein in unserer Gesellschaft Engelgasse 2 ForumMann, Cornel Rimle,
Gesprachsrunde zur offenen, kreativen Lebensgestaltung Marktplatz info@forummann.ch, 079 277 00 71
ab 14.5.2014, 8 Abende Uber ein Jahr, 9000 St. Gallen www.forummann.ch/veranstalten
jeweils Mittwoch 18:00 bis 21:00

16.56.2014 Mann Lebensmitte Wechseljahre Kloster Kappel, Kloster Kappel; 044 764 88 30;
Von der Kunst, im Alterwerden zu sich selber zu finden Kappelerhof & kurse.theologie@klosterkappel.ch
Fr, 16.5. 18.00, bis So, 18.5. 13.30 8926 Kappel am Albis www.kursekappel.ch

Familienzentrum Karus-  Tel. 0566 222 47 44, info@karussell-baden.ch
sell Region Baden, Kirch- www.karussell-baden.ch
platz 3, 5400 Baden

18.5.2014 Vater-Kinder-Zmorge
Ein entspannter Start in den Sonntag
So 18.Mai 2014, 9:00 bis 11:00

18.6.2014 LovingTouch-die Kunst der Beriihrung Begegnungsraum,
Intimitat durch achtsame Berlihrung entstehen lassen Rychenbergstr. 179 info@wegdervision.ch
So.18.6.2014,9.30 - 17.00 8400 Winterthur www.wegdervision.ch

21.5.2014 Visionssuche fiir Manner Im wilden Valle Stefan Gasser-Kehl, Mannercoach,
Unter Mannern und in der Natur dem Wesentlichen auf ~ Onsernone 04137102 47, info@maenner-initiation.ch
die Spur kommen 6663 Spruga www.maenner-initiation.ch
Mi21.5.11:30 bis So 1.6. 12:30

24.56.2014 5. Ménnertag Téss Kulturzentrum Gaswerk,  Mark Schwyter, Tel. 044 258 91 83,
Geleitete Workshops zu verschiedenen Themen Untere Schontalstr. 19 mark.schwyter@zh.ref.ch
Sa 24.5. von 9:00 bis 21:00 8406 Winterthur ertag-toess.ch

Philipp Steinmann, 076 316 88 98

8.4.2014 Council — der Rat der Hérenden Stadthausstr. 117, 3. Philipp Steinmann, 076 316 88 98
nach innen schauen und sich austauschen in einer Stock info@wegdervision.ch
Ménner-Frauen-Gruppe 8400 Winterthur www.wegdervision.ch
Di. 8.4.2104, 19.00-21.30

9.4.2014 Council — der Rat der Hérenden Mohnstr. 1 Philipp Steinmann, 076 316 88 98
nach innen schauen und sich austauschen in einer 3084 Bern-Wabern info@wegdervision.ch
Manner-Frauen-Gruppe www.wegdervision.ch

Mi. 9.4.2014, 19.00 - 21.30

11.4.2014 Manne-Apéro Barfliesser Winkelried-
Ménner treffen sich, erzahlen, diskutieren, horen zuund ~ str. 5
stossen an. 6005 Luzern

11.4,17.00 - 19.30
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Mannebiiro Luzern
www.manne.ch

26.5.2014 Manne-Zmorge
Méanner treffen sich zum Zmorge.
Véater konnen ihre Kinder mitbringen.
25.5.10.00 - 12.00

Sentitreff Baselstr. 21
6005 Luzern

Mannebiro Luzern
www.manne.ch

28.5.2014 Vater und Séhne
Vater-Sohn Verbindung und Bedeutung ménnl. Vorfahren
erleben
Mi 28.5., 18:00 bis So 1.6.2014, 15:00

Idyll Gais
9056 Gais

L’hom, +41 31372 21 20,
seminare@mann-frau.com
www.mann-frau.com

méanner|zeitung 1/14

51



52

Agenda | Schweiz

31.5.2014 Neuorientierung
Personliche und berufliche Neuausrichtung.
Ein Workshop in der Natur.
Sa 31.5.,9:00 bis 19:00

Outdoor
3550 Langnau i.E.

Perspektiven, Christof Bieri, 034 402 52 63,
info@es-geht.ch
www.es-geht.ch

1.6.2014 Vatertag 2014
Spiel und Spass am Wasser
So 1.6,,11.00 - 17.00

4.6.2014 Council — der Rat der Hérenden
nach innen schauen und sich austauschen in einer
Ménner-Frauen-Gruppe
Mi. 4.6.2014, 19.00 — 21.30

12.6.2014 Council — der Rat der Hérenden
nach innen schauen und sich austauschen in einer
Manner-Frauen-Gruppe
Do. 12.6.2014, 19.00 — 21.30

13.6.2014 7 Quellen des zeitgeméssen Mannes
PersonlichkeitsTraining flr Ménner:
7 Seminare Uber 1 Jahr in fester Gruppe
Start: Fr 13.6., 18:00 bis So 15.6.2014 17:00

13.6.2014 Manne-Apéro

Ménner erzéhlen, diskutieren, héren zu und stossen an.

13.6.,17.00 - 19.30

Kanuclub, Alpenquai 35
6003 Luzern

Mohnstr. 1
3084 Bern-Wabern

Stadthausstr. 117,
3. Stock
8400 Winterthur

Schifflande 22
8001 Zirich

Barfliesser
Winkelriedstr. 5
6005 Luzern

Mannebiro Luzern
www.manne.ch

Philipp Steinmann, 076 316 88 98
info@wegdervision.ch
www.wegdervision.ch

Philipp Steinmann, 076 316 88 98
info@wegdervision.ch
www.wegdervision.ch

Peter Oertle «<maenner:art», 033 783 28 25,
info@maenner-art.ch
www.maenner-art.ch

Mannebdro Luzern
www.manne.ch

Agenda | Ausland

22.3.2014 Timeout statt Burnout
Mannertag mit Christoph Walser
Samstag, 22.3.,9.15-17.00

Bildungshaus Arbogast
()
6840 Gotzis

Bildungshaus St. Arbogast, Tel. 06523,
arbogast@kath-kirche-vorarlberg.at
www.arbogast.at

4.4.2014 Lustvoll Mann Sein
Ein Wochenende im Mannerkreis

Denzlingen, bei Freiburg
D-79211

Schule des Seins, 0049 761 453690,
info@schule-des-seins.de

Fr.4.4.2014,19:00 — So 6.4.2014, 16:00 Denzlingen www.art-of-being.de
7.6.2014 GAY-TANTRA: FerienSeminar Hotel Villa Lina, GAY-TANTRA mit Armin C. Heining,
«In Sonne, Wind und Wellen» Via Belvedere 32 004930 26344515, info@gay-tantra.de
Sa. 7.6., bis 14.6.2014, 10:00 |1-80070 www.gay-tantra.de/In-Sonne-Wind-Und-Wellen

Inserate | Diverse
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FERIENKURSE FUR SINN-SUCHENDE

entdecken gestalten erholen im malerischen AVENCHES,
Berner Seeland

ATELIER und B&B Claudia Meyer www.alpes29.ch

Meditation-Outdoorsseminar in den Bergen
»Mein Weg - Juwel der Neuen Zeit*

Ein Seminar in freier
Natur fiir spirituelles
Wachstum in der
wunderbaren Landschaft
des Val Miistair.

Mi, 25.6.14, 14 Uhr bis

Sa, 28.6.14, 14 Uhr

Leitung: Klaus Beeler
Psychotherapeut, Supervisor/Coach
Meditationslehrer
www.klausbeeler.ch
klausbeeler@bluewin.ch

T 07122216 48

zodjaceicTuRes

HIBY

«Traumland ist

ein sozialkritischer Film am Puls der Zeit,
der etwas zu sagen hat
und hoffentlich fiir einen Aufbruch steht.»

NZZ am Sonntag

LUNA ZIMIC MIJOVIC ANDRE JUNG URSINA LARDI BETTINA STUCKY
DEVID STRIESOW STEFAN KURT m MARISA PAREDES

WWW.TRAUMLAND.XXX I STI0

AB 20. FEBRUAR IM KINO
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Angehort | Samuel Steiner

Schoftland — Musik & Kunst

Das zweite Album der fiinf Berner ist in zweifacher Hinsicht ein Kunstwerk: Das Auge
geniesst die Bilder von Sanger und Mastermind Floh von Grinigen auf der Hille und im
Booklet, und das Ohr erfreut sich an den satten Songs in Hochdeutsch, die auf den roten
Silberling gepresst wurden.

Seit 2006 ist «Schoftland» nicht nur ein verschlafenes Dorf
im slidlichen Aargau (oder eine «Fortschrittliche Zent-
rumsgemeinde im oberen Suhrental», so die Selbstsicht),
sondern auch eine Folkrockband aus Bern und ihr 2012
erschienenes zweites Album heissen so. Wer einem Werk
den eigenen Namen als Titel gibt, driickt damit aus, ange-
kommen zu sein. Tatsachlich zeigt Schoftland nach einer EP
und dem Debutalbum reife, ausgegorene Musik. Aber nicht
nur. Der Albumkauf lohnt sich auch wegen der unkonven-
tionellen Kartonhiille im DVD-Format und dem liebevollen
Booklet. Auf beidem sind Bilder des Sangers und Malers
Floh von Griinigen gedruckt. Man sieht die Bandmitglieder,
wie sie im frithen zwanzigsten Jahrhundert das Leben in
einem Bergkurort geniessen, vielleicht in Davos. Der Saxo-
fonist in Kniesocken auf dem Golfplatz, der Schlagzeuger auf
Holzskiern, der Bassist beim Kaffee mit einer Dame.

Und ja, Musik ist auch drauf. Zehn Stiicke, zwischen zwei
und knapp sechs Minuten lang. Keine Intros, keine Zwi-
schenspiele, keine Instrumentals, nur das kurze «Schlaf»
wurde noch versteckt angehangt. Es bleibt auch das ein-
zige Lied auf dem Album, das unfertig wirkt. Die ande-
ren zehn scheinen voll entwickelt, perfektioniert. Keine
Schnellschiisse, keine Nachlassigkeiten, oder wenn, dann
absichtliche. Diese Anforderung wird auch an den Hérer
gestellt. «Schoéftland» ist nicht nebenher zu horen, sonst
verpasst man das meiste. Die Texte sind wichtig und dran-
gen in den Vordergrund, nur schon, weil Deutsch gesungen
wird. Natiirlich wird da die Liebe besungen, aber auch die
Sicherheits- und Wegwerfgesellschaft angeklagt, oder es
werden mystische Geschichten erzahlt. So exakt Sprache
und Gesang, so verschwommen und verspielt sind die Instrumente. Dem Saxofon
werden allerlei Tone und Gerausche, aber kaum Melodien entlockt. Die Gitarre
bleibt harmlos, solange jemand singt, wenn sie die volle Aufmerksamkeit hat, wird
sie gerne laut, verzerrt und selbstbewusst.

«Schoftland» ist ein schones Stiick Musik, das unsere Aufmerksamkeit verdient
hat und das sich mit tollen Horerlebnissen bedankt. «Schoéftland» ist aber auch
eine Band, die gerne vielseitig in Erscheinung tritt und deren Beobachtung sich
deshalb lohnt. Letztes Jahr spielten die fiinf Herren in der «Schéftland geht den
Bach runter»-Tour entlang des Laufs von Aare und Rhein vom Haslital bis Rotter-
dam und traten dabei mit Tinu Heiniger, Literaturstudenten und dem Frauenchor
Innertkirchen auf. Von Griinigen fahrt bei jedem Wetter im Gummiboot auf der
Aare, um schlussendlich den Videoclip fiir «<Wenn es lauft» daraus zu schneiden.
Konzerte der Band sind intim, wild und machen Spass.
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SCHOFTLAND

«Schoftland» von Schoftland erschien 2012

bei Chop Records. www.schoeftland.com

Samuel Steiner ist Redaktionsmitglied der Mannerzeitung und freier Sendungsmacher bei Kanal K,

dem Radiosender mit der (wie er findet) besten Musik.
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Angerichtet | Martin Schoch

Capuns — Mannergefihle in Mangold

Zu Gast bei Patrik Grable.

Mangold, bei uns auch Krautstiel
genannt, ist eine Kulturform der wilden
Riibe. Im Gegensatz zu andern Riiben
wird beim Mangold das Blatt fiir die
Zubereitung verwendet. Erste Kultur-
formen des Mangolds gab es schon vor
4000 Jahren, und er war wesentlicher
Bestandteil der mitteleuropaischen
Kiche, bis der aus Asien stammende
Blattspinat ihn verdrangte.

Vor Patrik liegt ein Bund frisch gewa-
schener Mangoldblitter. Diese werden
nach und nach in kochendem Wasser
blanchiert und sorgfiltig auf einem
Tuch zum Abtropfen ausgebreitet.

Was Patrik heute Abend zubereitet, ist
ein Klassiker der Biindner Kiiche und
gleichzeitig ein Grund fiir das Revival
des Mangolds in der Schweiz:

Capuns

Capuns-Rezepte gibt es in Graubiinden
so viele, wie es Schwieger-, Gross- und
andere Mitter gibt. Der Zufall will es,

manner|zeitung 1/14

dass sowohl Patriks wie meine Mut-
ter aus dem Biindnerland stammten.
Capuns-kochende Miitter schaffen Ver-
trauen, lassen Schranken fallen, lassen
alle Fragen zu, die Manner einander
sonst nie stellen diirfen. Es ist eine Bru-
derschaft, die ganz tief in den Wurzeln
des Stammbaumes festgeschrieben ist.
Bis vor wenigen Sekunden war Patrik
fiir mich ein fremder Mann; nur ein
kurzer E-Mail-Wechsel hat uns bis jetzt
verbunden. Nun haben uns die Capuns
in Sekundenschnelle zu Blutsbriidern
gewandelt.

Patrik wird heute nicht zum ersten
Mal in der Mannerzeitung erwahnt,
denn er ist der Mann, den seine Che-
fin vor drei Monaten im Interview so
umschrieben hat: «Mit Mannern meine
ich richtige Manner. Also keine Mem-
men. Mit richtigen Ménnern meine
ich Manner, die sich selber gefunden
haben. Manner, die aus Uberzeugung
diesen Beruf gewahlt haben» (Manner-
zeitung 52, Dezember 2013, S. 31). Es
ging in diesem Interview um Méanner
in Pflegeberufen, und Patrik, urspriing-

lich Psychiatriepfleger, arbeitet als
Abteilungsleiter in einem Pflegeheim
fiir Senioren.

Nun, da ich Patrik zum ersten Mal
treffe, kann ich mir ein Bild von diesem
«richtigen Mann» machen. Meine Asso-
ziation, dass «richtige Manner» etwas
Archaisches, mit einem Schuss Macho,
ausstrahlen miissen, schlagt fehl. Pat-
rik, grossgewachsen und schlank, mit
leicht zerzausten langen Haaren, die
ihm immer wieder in die Stirn fallen,
wirkt jungenhaft trotz seiner 44 Jahre.
Der Junge aus den Siebzigerjahren hat
einen Teil von sich selbst konserviert.
Eine Konserve, die ich, dank der Bru-
derschaft der Sohne Capuns-kochen-
der Miitter, liften darf.

Inzwischen ist es Zeit, die Fiillung der
Capuns vorzubereiten:

150 Gramm Halbweissmehl, 2 Eier,
0.5 dl Milch, etwas Butter und eine
Prise Salz werden zu einem Teig ver-
arbeitet, der gut durchgeknetet und
30 Minuten ruhig gestellt wird.

Gut 100 Gramm Trockenfleisch -
Patrik verwendet Rohschinken und
Biindnerfleisch — wird in feinste Strei-
fen geschnitten und in die Teigmasse
geknetet.

«Und wo bleibt der Salsiz?», frage ich
Patrik. Meine Mutter hat immer Salsiz
oder Landjager verwendet. Wie bei der
Auslegung der Bibel oder des Korans,
ist auch die Fiillung der Capuns eine
Frage der Auslegung des Vermachtnis-
ses unter den S6hnen der Capuns.

«Ja, damit tue ich mich oft schwer»,
meint Patrik und ich frage zurlick, ob
er den Salsiz meine. — Ja, mit Salsiz in
den Capuns habe er auch Miihe, aber
er meinte seine oben angesprochene
Jugend, die Frage richtiger Mannlich-
keit, seine Rolle als Vater. Patrik ist
Vater von vier Kindern, zwei Madchen
und einem Sohn aus seiner geschie-
denen Ehe und einem zweiten Sohn

aus der Beziehung mit seiner jetzi-
gen Partnerin. «Patchwork-Family»,
wie er mehrmals betont. Und er hat
hohe Anspriiche an seine Rolle als
Patchwork-Vater, moéglicherweise zu
hohe, wie er meint. Prasenz ist ihm
wichtig, und er sieht seine Kinder aus
erster Ehe etwa 10 Tage im Monat. Er
will ihnen das vermitteln, was ihm als
Junge von Seiten des Vaters gefehlt
hat: Gefiihle, Prasentsein, Zeit haben,
Humor. Dies nebst Verantwortung fiir
die schulischen Belange, gesundem
Essen, gemeinsamen Ferien und was er
sonst noch alles als erzieherische Ver-
antwortung sieht. Zusammen mit der
neuen Familie und dem anspruchsvol-
len Beruf eine ganze Anzahl Packchen,
die er da schniiren will. Ach ja, a pro-
pos Packchen schniiren:

In die blanchierten Mangoldblitter
werden ein bis zwei Teelobffel grosse
Stiickchen von der Teigmasse einge-
rollt. Diese Wickel werden nun in 2 dl
Gemiisebriihe gediinstet. Dann gibt
man einen guten Schuss Rahm bei
und lasst das Ganze einige Minuten
kocheln.

Ein paar Minuten, die ich fiir die Frage
nutze, wie das denn mit seinem Vater
und Gefiihlen gewesen sei. — «Mit mei-
nen Viatern, meinst du. Meinen ersten,
also meinen biologischen Vater, erlebte
ich als gefiihlsmassig recht weit ent-
fernt. Das ist heute in vielen Belangen
nicht viel anders. Als ich sieben war,
trennten sich meine Eltern. Wie damals
tiblich, sah ich ihn einmal im Monat.
Vielleicht erwarte ich immer noch zu
viel von ihm. Erwartungen, die er ein-
fach nicht erfiillen kann. Erwartungen,
die dann der zweite Mann meiner Mut-
ter, der in mein Leben trat, als ich 10
Jahre alt war, erst recht nicht erfiillte.
So ein SVP-Typ. Ich weiss zwar nicht
mal, ob er dieser Partei angehorte, halt
so ein Klischee. Gefiihlsmassig unnah-
bar und auch gewalttétig, zu oft.»
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Nun miissen die Capuns angerichtet
werden.

Die kleinen Mangoldwickel werden
auf vorgewirmte Teller gelegt, mit
der Boullion-Rahm-Sauce iibergossen
und mit geriebenem Kise bestreut.
Patrik garniert mit Karottenstreifen
und etwas Biindnerfleisch und ser-
viert dazu Basmatireis.

«Wieso kommen die nicht in den Ofen?»,
will ich wissen. Meine Mutter hat sie
immer mit Béchamel (ibergossen und
mit Kése gratiniert. Geheimnis des
Glaubens.

«Hast du dich denn nicht wehren
konnen, gegen deinen Stiefvater?»,
frage ich Patrik. — «Stiefvater habe ich
ihn nie genannt, und seit ich mit 18
von zu Hause ausgezogen bin, hab ich
ihn nicht mehr gesehen. Es war lange
Zeit schwierig, mich gegen ihn zu weh-
ren. Ich war so angepasst, ein braver
Junge.» Patrik schmunzelt, und ich
glaube den Jungen von damals vor mir
zu haben.

Was hat dir dann die Kraft gegeben,
dich von ihm zu 16sen? - «Das geschah
1986 am Depeche-Mode-Konzert in
Zirich. Ich lernte dort einen jungen
Mann kennen, der mir die Kraft gab,
Dinge, die zu Hause als absolut galten,
von einem anderen Blickwinkel aus zu
sehen, und mich so von Zuhause emoti-
onal zu distanzieren. Die Beziehung zu
diesem Mann war etwas, was so gegen
die Moralvorstellungen von zu Hause
lief, etwas, das mir erlaubte, mit meiner
Angepasstheit zu brechen, was mich
unabhé&ngiger machte.»

Ich frage nach. Eine Beziehung mit
einem Schwulen also? - «Eine freund-
schaftliche Beziehung. Der Mann war
zwar schwul, aber da ist nichts zwi-
schen uns gelaufen, sexuell meine ich.
Es waren viele sehr intensive und aus-
dauernde Gesprache, mehr nicht.»

Was war es dann? — «Wie gesagt, die
Unméoglichkeit der Situation. Damals

war das noch einiges verponter als
heute, einen schwulen Mann als Kolle-
gen zu haben. Irgendwie aber auch ein
inneres Gefiihl von Mannlichkeit. Ich
konnte mich in Diskussionen und Welt-
ansichten mit einem Schwulen einlas-
sen ohne Gefiihle der Angst. Ein Mann,
der standhalt und nicht in Angst um
seine Jungfraulichkeit lebt, weil er mit
einem schwulen Mann seine Gedanken
austauscht. Ich hatte damals nieman-
den, mit dem ich Giber meine Gefiihle
sprechen konnte. Bei Madchen ware
ich da durchgefallen, oder zumindest
dachte ich mir das. Gleichaltrige Kol-
legen, da gab’s kein Gesprach iiber
Gefiihle, und die Vaterfigur fehlte erst
recht. Bei diesem Freund aber war das
Erortern von Gefiihlen kein Problem.
Eine Seite in mir, die verschiittet war,
konnte plétzlich aufleben.

Ich denke, wenn man als Mann tiber
Gefiihle reden will, ist es wichtig, dass
,Mann’ eben auch verstanden wird.
Frauen verstehen die Gefiihlswelten
der Manner nicht immer im vollen
Umfang der Bedeutung. Hingegen zie-
hen sie mich erotisch an, und berei-
chern und ergénzen meine Gefithlswelt
und mein Erleben unter anderem auch
mit ihrer Andersartigkeit.»

Mit dem Beginn der Neuzeit ver-
schwand der Mangold aus unserer
Kiiche und gleich ihm das Gesprach
liber Gefiihle unter Mannern. Der Man-
gold erlebt durch die Capuns ein Revival.
Und er hat es offenbar in sich, dass die
Gefiihle zuriick in die Kiiche kommen.
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Mannerinitiativen

ménner.ch Dachverband der Schweizer Ménner- und Véterorganisationen, Tulpenweg 7, 4153 Reinach, 061 711 37 58, info@maenner.ch, www.maenner.ch
maenner.org Online-Portal fir Mannerorganisationen und -angebote, www.maenner.org

maennerpalaver.ch Gemeinsame Homepage aller Deutschschweizer Mannerpalaver

baslermaennerpalaver.ch Ménner begegnen Mannern, Im Gespréch Vertrauen schaffen Gedanken austauschen, Fragen stellen und Antworten suchen
ForumMann Postfach, 9004 St. Gallen, 079 277 00 71, info@forummann.ch, www.forummann.ch

Manner-, Vater- und Bubenarbeit

Avanti papi progressive Vater Schweiz, info@avanti-papi.ch, www.avanti-papi.ch

echtstark — ohne Gewalt Chappeliacher 2,6210 Sursee, 041 920 20 60, andreas.treier@echtstark.ch, www.echtstark.ch

elternnotruf ziirich 044 261 88 66 (Beratungsstelle 24 Stunden), www.elternnotruf.ch (Weitere Fachstellen Zug, Basel, Bern und Ostschweiz)
Fachstelle Geschlechter & Generationen Ref. Landeskirche, Hirschengraben 7, 8001 Zirich, www.zh.ref.ch/maenner

GecoBi Schweizerische Vereinigung flir gemeinsame Elternschaft, c/o VeV Schweiz, 5200 Brugg, 079 645 9554, info@gecobi.ch, www.gecobi.ch
iG Bubenarbeit Schweiz Alte Landstrasse 89, 8800 Thalwil, 044 721 10 50

mannebiiro ziiri Hohlstrasse 36, 8004 Ziirich, 044 242 08 88, Fax 01 242 03 81

manne.ch Mannebliro luzern, Unterlachenstr. 12, 6005 Luzern, T 041 361 20 30, info@manne.ch, www.manne.ch

Mannerbiiro Region Basel Blauenstrasse 47, 4054 Basel. 061 691 02 02, mail@mbrb.ch, www.mbrb.ch

Mannerzug Thomas Zehnder, Geschaftsflhrer, Albisstr. 15, 6340 Baar, 079 634 93 10, info@maennerzug.ch, www.maennerzug.ch

Netzwerk Schulische Bubenarbeit NWSB Zentralstrasse 156, 8003 Ziirich, 044 825 62 92, nwsb@nwsb.ch, www.nwsb.ch

respect! Selbstbehauptung fiir Jungs, www.respect-selbstbehauptung.ch

VeV Schweiz Verantwortungsvoll erziehende Vater und Mitter, 5200 Brugg, 079 645 9554, info@vev.ch, www.vev.ch

zovv zlrcher Oberlander Vater Verein, 044 940 01 18, info@zovv.ch, www.zovv.ch

Weitere links: www.hausmaennernetz.ch, www.fairplay-at-home.ch, www.stoppgewalt.ch, www.tochtertag.ch, www.scheidungskinder.ch

Tater- und Opferberatung

agredis.ch — Gewaltberatung von Mann zu Mann, Unterlachenstr. 12, 6005 Luzern, 078 744 88 88, gewaltberatung@agredis.ch

echtstark — ohne Gewalt Chappeliacher 2,6210 Sursee, 041 920 20 60, andreas.treier@echtstark.ch,

Institut fiir Gewaltberatung c/o Rottmannsbodenstrasse 47, 4102 Binningen, 079 700 22 33, mail@gewaltberatungbasel.ch , www.gewaltberatungbasel.ch
KONFLIKT.GEWALT. Vadianstr. 40, 9000 St. Gallen und Obere Bahnhofstrasse 58, 8640 Rapperswil, 078 778 77 80, kontakt@konflikt-gewalt.ch
KONFLIKT.GEWALT. Schiitzenstrasse 15, 8570 Weinfelden und Theaterstrasse 7, 8400 Winterthur, 078 778 77 80, kontakt@konflikt-gewalt.ch
mannebiiro ziiri Hohlstrasse 36, 8004 Zirich, 044 242 08 88, Fax 044 242 03 81, info@mannebuero.ch, www.mannebuero.ch

Mannerbiiro Region Basel Blauenstrasse 47, 4054 Basel. 061 691 02 02, mail@mbrb.ch, www.mbrb.ch

manner plus — Beratung flir gewaltbetroffene Jungen und Ménner, Steinenring 53, 4051 Basel, 061 205 09 10, www.opferhilfe-bb.ch
MannerTelefon zug Triage- und Beratungstelefon fiir alle Fragen, 041 761 90 90, help@maennerzug.ch

Mobbing internet-platform www.mobbing-info.ch

Fachstelle Gewalt Bern Haslerstrasse 21,3001 Bern, 0765 765 765, info@fachstellegewalt.ch, www.fachstellegewalt.ch

Vaterhaus ZwiischeHalt 5200 Brugg, 079 558 85 79, info@zwueschehalt.ch, www.zwueschehalt.ch

Opferhilfestellen generell: In jedem Kanton bestehen spezielle Stellen. Adressen im Telefonbuch oder unter www.ofj.admin.ch (Opferhilfe)

Jobs

KAMPAJOBS Online-Jobbdrse flir die besten Stellen, Praktika und Ehrendmter der NGO-Welt, Kampagnenforum GmbH, info@kampajobs.ch, www.kampajobs.ch

Gesundheit

Arbeitsgemeinschaft Tabakpravention Haslerstrasse 30, 3008 Bern, 031 599 10 20, info@at-schweiz.ch, www.at-schweiz.ch

Sexuelle Gesundheit Schweiz Marktgasse 36,3011 Bern, 031 311 44 08, rainer.kamber@sexuelle-gesundheit.ch, www.sexuelle-gesundheit.ch
Sucht Schweiz Postfach 870, 1001 Lausanne, 021 321 29 11, info@suchtschweiz.ch, www.suchtschweiz.ch

Verein Forum Mannergesundheit Rene Setz, Kistlerweg 10, 3006 Bern, 079 627 79 77, info@gesunde-maenner.ch, www.gesunde-maenner.ch

Private Mdnnerangebote

ménner:art Peter Oertle, Unterhaus, 3764 Weissenburg-Berg, 033 783 28 25, Bern, Basel & Ziirich, info@maenner-art.ch, www.maenner-art.ch

Manner in Saft und Kraft Naturrituale und Coaching, Stefan Gasser, 6006 Luzern, 041 371 02 47, www.maenner-initiation.ch

perspektiven Christof Bieri, Dorfstrasse 5, 3550 Langnau, 034 402 52 63, info@es-geht.ch, www.es-geht.ch

Schroéter + christinger personlichkeitstraining Langgritstrasse 178, 8047 Zirich, 044 261 01 60, info@scpt.ch, www.scpt.ch

Timeout statt burnout Seminare & Coaching fiir Manner, Christoph Walser, Zirich, 043 343 90 40, www.timeout-statt-burnout.ch

Unabhéngige Vorsorgeberatung Stefan Geissbuhler, Holzikofenweg 22, 3001 Bern, Tel. 031 378 10 25, unabhaengig@vorsorgen.ch, www.vorsorgen.ch

Abonnieren Sie die Mannerzeitung: abo@maennerzeitung.ch



	Ausstellung: 
	«Neue 
Mannsbilder 
in der Kunst»
	Onur Dinc: 
	Maler 
ohne 
	Maske
	International ist Onur Dinc ein gefragter Künstler. In seiner Schweizer Heimat wird er oft übergangen. Michael von Ins und Daniel Habegger haben den Solothurner mit türkischen Wurzeln in seinem Atelier besucht. 

	Der Vollblutkünstler
	Pink Mama –
Theater 
ohne Tabus
	Erwin Schatzmann, 
Künstler
	«Vor dem ­Progr 
gab es nichts 
in Bern»
	Zwischen­nutzung
	Capuns – Männergefühle in Mangold
	Schöftland – Musik & Kunst
	Kinder und Medienkonsum
	«Wir sind als Gesprächspartner gefragt.» 
	Am Montag, 20. Januar 2014 führte männer.bern seinen start-up-Event durch. 
Hansjürg Sieber, Präsident von männer.bern über Quoten, Mitgliedergewinnung und 
den Dialog mit Frauenorganisationen. 

	Gemeinsam Eltern bleiben – 
Trotz Trennung oder Scheidung
	2014 wird das gemeinsame Sorgerecht für alle Eltern – ob ledig, 
verheiratet, getrennt oder geschieden – zum Regelfall. Was dies im Alltag 
bedeutet, beschreibt eine Neuerscheinung von Margret Bürgisser.

	Revision des Unterhaltsrechts: 
Probleme sind vorprogrammiert
	Prostitution: Frauen als Opfer, 
Freier als Kriminelle?
	Warum die Forderung nach der Bestrafung von Freiern ein Teil des Problems ist, 
dessen Lösung sie zu sein vorgibt. 


